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Die engliſche Arbeiterpartei hat am 10. Auguſt be-
ſchloſſen, nach Stockholm zu gehen. Der Arbeiterminiſter
Henderſon hat für die Teilnahme geſprochen. Am
11. Auguſt unternahm die nationaliſtiſche Preſſe Englands
gegen die Arbeiterpartei und beſonders gegen Henderſon
einen Generalſturm, und am Abend desſelben Tages vatte
Henderſon

aufgehört, Miniſter zu ſein.

Die Folgen dieſes Rücktritts, mit dem zugleich auch die
Demiſſion des Hilfsdienſtminiſters Neville Chamber-
lain erfolgte, laſſen ſich noch nicht überſehen. Der Beſchluß
der Arbeiterpartei iſt, wie wir bereits mitteilten, nit
1 846 000 Stimmen gegen 550 000 Stimmen gefaßt worden.
Er iſt ein elementarer Ausbruch der in den Arbeitermajſſen
Englands herrſchenden, lange mühſam zurückgedrängten
Stimmung. Henderſon war nicht der Träger dieſer Stim-
mung, er hat ſie vielmehr bekämpft und ihr erſt dann Zu-
geſtändniſſe gemacht, als es gar nicht mehr anders ging.
Selbſt dann hat er noch eine vorſichtig diplomatiſierende
Haltung eingenommen und ſeinen Rat, ſich an der Stockhol-
mer Konferenz zu beteiligen, nicht mit international-pazi-
ſiſtiſchen, ſondern mit nationaliſtiſch-kriegsfreundlichen Ar
gumenten begründet.
geht dahin, daß die Engländer nach Stockholm gehen müſſen,
um dort für die Entente und

für die Fortſetzung des Krieges
zu wirken. Aber die nationaliſtiſche Preſſe hat trotzdem
zwiſchen den Roſen, die er ihr ſtreute, die Schlange erblickt.
Sie hat ganz richtig erkannt, daß ſeine Stellung auf einem
unhaltbaren Kompromiß beruhe, daß dem erſten Schritt in
der Richtung zur Friedens konferenz weitere
Schritte in der Richtung des Friedens ſelbſt folgen müſſen.
Sie hat ſich geſagt, daß man dem Teufel nicht den kleinen
Finger reichen dürfe, ohne daß er die ganze Hand nimmt.
Darum hat ſie den Arbeiterminiſter Henderſon wegen ſeiner
Stellung zur Stockholmer Konferenz, trotz der guten Geſin-
nung, die er zur Schau trug, angegriffen und geſtürzt.

Es heißt, daß der Rücktritt Henderſons, durch die De-
miſſionsdrohungen konſervativer Miniſter erzwungen wor-
den ſei. Jſt das richtig, ſo wäre Lloyd George vor die Wahl
geſtellt geweſen, entweder den Pakt mit den Konſervativen
zu zerreißen oder aber die Arbeiterpartei in die Oppoſition
gehen zu laſſen. Zum zweiten kann er ſich nicht entſchloſſen
haben, es hat vielmehr den Anſchein, als ob ihm die

Ereigniſſe über den Kopf gewachſen
wären. Seine ganze Miſſion wird durch den Rücktritt de
perſönlich nicht übermäßig bedeutenden Henderſon mit der
Vernichtung bedroht.

Denn Lloyd George ſollte und wollte gerade der Mann
ſein, der zwiſchen den nationaliſtiſch-konſervativen Schichten
ſeines Volkes und der Arbeiterſchaft die Brücke ſchlug. Das
Schlagwort „Sozialimperialismus“ iſt viel mißbraucht wor-
den, auf die Politik Lloyd Georges trifft es aber vollkom-
men zu. Lloyd George war der Mann der großen ſozialen
Reformen, er trat mit aufrichtiger Leidenſchaft für die He-
bung der unter Schichten des Volkes ein, und nicht lange vor
dem Kriege ſchien das Gerücht, er wolle direkt in das Lager

des Sozialismus übergehen, nicht un wahrſcheinlich. Lloyd
George war auch überzeugter Pazifiſt, er iſt durch die Kriegs-
ereigniſſe ſelbſt erſt zu einem Anhänger des Krieges bis zum
Ende geworden, und er hat dafür dann ſeine ganze Energie
eingeſetzt. Seine ganze Tätigkeit ſeit ſeiner Wandlung

vom Friedensfreund zum Kriegspolitiker
iſt aber von der Ueberzeugung getragen, daß er die Zie

ſeiner auswärtigen Politik nur t
könne durch die Unterſtützuwg der breiten Ar
beiter maſſen. Jn ſeinen Reden hat er immer wiederbetont daß der Sieg nur durch die Arbeiter gewonnen wer

den könne.
Der Rücktritt Henderſons bedeutet ſomit für die Poli-

tik Lloyd Georges den Anfang vom Ende. Jhrem
Wortlaut nach. iſt die Rede Henderſons keine Abſage an dieſe
Politik, viel eher ein Verſuch, ſie unter ſchwierigen Um-
ſtänden zu ſtützen. Dor Beſchluß der Arbeiterpartei ſelbſt
iſt. gleichfalls ſo begründet, daß ein Gegenſatz zwiſchen dem
Parteiwillen und dem Regierungswillen nicht ſichtbar iſt.
Aber Tatſache iſt es doch, daß dieſer Beſchluß gefaßt worden
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Kriegspolitik der Regierung feindlich iſt. Die Konferenz
vom 10. Auguſt war ein letzter Verſuch, die Gegenſätze durch
ein Kompromiß zu verkleiſtern. Daß er mißlungen iſt, zeigt
Henderſons Rücktritt.

Der Henderſon-Kriſe von heute kann die Lloyd-George-
Kriſe von morgen folgen. Und ebenſo unſicher wie in Eng-
land ſieht es auch in den andern Ländern der Entente aus.
Zugleich mit den Meldungen aus London kam aus Paris
die zunächſt noch unverbürgte Nachricht, daß

Pvincaré zurückzutreten
beabſichtige. Dieſes Gerücht, wahr oder nicht, iſt nur ein
Symptom der ſchleichenden Präſidentſchaftskriſe, die durch
die Enthüllungen des deutſchen Reichskanzlers über den
franzöſiſchruſſiſchen Geheimvertrag verſchärft worden iſt.
Jn Rußland iſt der Kriſenzuſtand dauernd und durch nichts
mehr zu überbieten. Sehr raſch wird die engliſche Kriſe
ihre Wellen auch nach Rußland werfen. Denn die Londoner
konſervative Preſſe greift Henderſon an mit der Behauptung,
er habe der Konferenz der Arbeiterpartei die für ihren Be
ſchluß wichtige Tatſache verheimlicht, daß die jetzige
ruſſiſche Regierung der Stockholmer Kon-
ferenz gleichgültig gegenüberſtehe.

Dieſe Nachricht kann den Anſtoß zu wichtigen

Ereigniſſen auch in Rußland
geben. Der Arbeiter- und Soldatenrat iſt die Seele des
Stockholmer Unternehmens, von der neuen ruſſiſchen Re
gierung wird aber behauptet, daß ihr an Stockholm nichts
mehr gelegen ſei. Tatſächlich können nicht nur die kadetti-
ſchen Miniſter der neuen Regierung als Gegner von Stock-
holm gelten, auch der ſehr einflußreiche frühere Soziaklrevo
lutionär Sawinkow iſt ein entſchiedener Ententiſt und Bis-
ans-Ende-Krieger. Die Enthüllung der konſervativen Preſſe
Englands kann das Mißtrauen, mit dem der Arbeiter- und
Soldatenrat der neuen Regierung gegenüberſteht, nur ver-
ſchärfen. Vielleicht ſteht auch der Kampf zwiſchen den zur-
zeit mächtigſten beiden Faktoren Rußlands nahe vor der
Entſcheidung.

Der Friedenswille der Maſſen regt ſich überall. Er
kämpft den ungeheuer ſchweren Kampf gegen den Kriegs-
willen, der ſtaatlich organiſiert und in einer ſchmalen
Schicht der herrſchenden Klaſſen verkörpert iſt. Niemand
kann ſagen, wie lange dieſer Kampf noch dauern wird.
Schließlich muß aber überall der Maſſenwille zum
Frieden die Oberhand gewinnen, und er wird vie
Diplomaten an den Konferenztiſch zwingen, ſo wie er Hen-
derſon. und die engliſche Arbeiterpartei zum Gange nach
Stockholm gezwungen hat.
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Scharfer Konflikt.
Dem Rücktritt Henderſons folgt ein ſcharfer

perſönlicher Konflikt zwiſchen ihm und Lloyd George,
dem Premierminiſter. Der perſönliche Konflikt iſt ſo gear-
tet, daß er ſcharfe politiſche Folgen auslöſen muß.

Oben iſt ſchon erwähnt, daß Henderſon ſeinen Eintritt
für Stockholm mit kriegeriſchen Gründen zu belegen
verſucht. Jn ſeinem Rücktrittsgeſuch findet ſich denn auch
der Satz: „Jch teile Jhren Wunſch, den Krieg bis zu einem
erfolgreichen Ende durchzuführen.“

Lloyd Gceorge, der den Krieg ſo lange führen will, bis
er Deutſchland das „Knockout“, den Genickfang, den Gn
ſtoß verſetzen kann, glaubt erklärlicherweiſe nicht an die Ve

e ſicherung Henderſons. Die Abſicht, nach Stockholm zu gehen,
wenn auch nur zu informatoriſchen Zwecken, kontraſtiert mit

„Idem Vorhaben, den Krieg bis zum Weißbluten Deutſchlands
fortzuſetzen. Er wirft daher in ſeiner Antwort vom 11.
Auguſt ſeinem bisherigen Kollegen Henderſon ein zwei-
deutig es Benehmen, eine unfaire Handlungsweiſe vor.
Er begründet den Vorwurf mit folgenden ſpitzen Sätzen:

Meine Amtksgenoſſen und ich nahmen mit Genugtuung
die Verſicherung eritgegen, daß auch Sie unverändert wünſchen,
uns bei der Durchführümg des Krieges bis zum erfolg-
reichen Abſchluß zu unterſtützen. Allerdings beſtehen
gewiſſe Tatſachen über die die Oeffentlichkeit zu unter-
richten weſentlich wäre, damit ſie eine gerechte Würdigung der
Ereigniſſe bieten, die zu dieſem bedauerlichen Abſchluß

ijt als ein Zugeſtändnis an eine Maſſenſtimmung, die der J

geführt haben.

1. Jahrgang.Cängende Entſcheidung.

Erſtlich wurden Jhre Amtsgenoſſen vollſtän-
dig überraſcht durch die Haltung, die Sie bei der Ar-
beiter- Konferenz geſtern nachmittag eingenommen haben. Wie
Sie wiſſen, ſtanden ſie (die Amtsgenoſſen) angeſichts der Zeit-
umſtände der

der Stockholmer Konferenz einmütig ablehnend
gegenüber und Sie ſelbſt hatten ſich vor einigen Tagen bereit
erklärt, einer Veröffentlichung in dieſem Sinne zuzuſtimmen.
Auf Jhre Anregung indeſſen und diejenige Jhrer Arbeiter-
kollegen hin war beſchloſſen worden, ſolche Ankündigung bis
nach der geſtrigen Konferenz zu verſchieben. Jch ſtand nach
wiederholten Beſprechungen mit Jhnen unter dem Eindruck,
daß Sie beabſichtigten, Jhren Einfluß gegen ein Zuſammen-
treffen mit feindlichen Vertretern in Stockholm geltend zu
machen. Was ſich in Rußland während der letzten Wochen
ereignet hat, hat die Stellung gegenüber der Konferenz
weſentlich beeinflußt. Sie ſelbſt gaben mir zu, daß, was auch
immer nach Jhrer Meinung vor 14 Tagen der Grund für die
Vertreter aus den alliierten Ländern geweſen ſein mochte,
einer ſolchen Konferenz beizuwohnen, die Ereigniſſe der
letzte n Tage Jhnen die Torheit eines ſolchen Ver
fahrens gezeigt hätten.

Das war deutlich, das, was Sie mich glauben machten,
es war auch der Eindruck, der bei Jhren Amtsgenoſſen im
Kabinett und Jhren Arbeiterkollegen im Miniſterium zurück
geblieben war. Es war daher

keine geringe Ueberraſchung,
als ich Jhren Brief von geſtern nachmittag erhielt, der beſagte,
Sie müßten mich in Kenntnis ſetzen, daß Sie nach ſorgfältig-
ſter Erwägung zu dem Schluſſe gekommen ſeien, Sie könnten
keinen andern Weg einſchlagen als bei dem Rate zu beharren,
den Sie einen Tag nach Jhrer Rückkehr aus Rußland gegeben
hätten. Sicherlich, dies war ein Entſchluß, von dem Sie das
Kabinett hätten unterrichten ſollen, bevor Sie zur Konferenz
gingen. Als Sie auf dieſer Konferenz ſprachen, waren Sie
nicht lediglich Mitglied der Arbeiterpartei, ſondern Mitglied
des für die Kriegführung verantwortlichen Kabinetts. Gleich-
wohl

hielten Sie es nicht für nötig,

die Konferenz von der Auffaſſung Jhrer Kollegen in Kenntnis
zu ſetzen, und die Abgeordneten waren dementſprechend berech
tigt zu der Annahme, der Rat, den Sie gaben, wäre mit ihres
(der Miniſterkollegeen) Anſichten nicht unvereinbar.

Der zweite Punkt iſt folgender: Geſtern früh erhielten
wir von der ruſſiſchen Regierung eine ſehr wichtige
Mitteilung, durch die wir davon unterrichtet wurden, daß, ob-
wohl die ruſſiſche Regierung es nicht für möglich erachte, die
ruſſiſchen Abgeordneten von der Teilnahme an der Stockholmer
Konferenz abzuhalten, ſie ſie als Parteiſache und ihre Ent
ſcheidung als

in keiner Weiſe bindend
für die Freiheit der Regierung betrachte.

Der Brief, der dieſe Mitteilung begleitete, enthielt dieſe

Worte: „Jch eile, Jhnen die obige Mitteilung vorzulegen, da
ich fürchte, daß der bisher vorherrſchende Eindruck der war, daß
mit den Worten eines der Londoner Blätter Rußland die Stock-
holmer Konferenz eifrig wünſchte, und daß dieſes Argument
vorgeſchoben worden wäre, um die britiſche öffentliche Mei-
nung zugunſten der Teilnahme der fozialiſtiſchen Arbeiterpar-
teien Englands an der Konferenz zu beeinfluſſen.“

Sofort nach Empfang dieſer Ankündigung habe ich ſie
Jhnen überſandt mit der Bitte, Sie möchten ſie der Konferenz
mitteilen. Sie haben das unterlaſſen. Zwar haben
Sie im Verlauf Jhrer Rede eine ſehr unbeſtimmte Hinweiſung
gemacht auf „eine gewiſſe Aenderung in der Haltung der ruſ-
ſiſchen Regierung. Aber es iſt ein deutlicher Unterſchied zwi-
ſchen der Wirkung, die notwendigerweife auf jede Zuhörerſchaft
durch eine unbeſtimmte Angabe dieſer Art hervorgerufen wer
den mußte, und der Mitteilung einer amtlichen Benagchrichti
gung, die zeigt, daß die

Haltung der ruſſiſchen Regierung

gegenüber Stockholm ganz verſchieden war von der, die man

vermutet hatte. Untex dieſen Umſtänden ſcheint Jhr Vor-
gehen nicht fair geweſen zu ſein, weder gegenüber der
Regierung noch gegenüber den Vertretern, an die Sie ſich
wandten. Sie wurden in Untenntnis einer weſentlichen Tat-
ſache gelaſſen, die ihr Urteil hätte beeinfluſſen müſſen.

Henderſon antwortet auf dieſe ſchweren Vorwürfe mit
Ider Bemerkung, daß er jede Erörterung ſeiner Haltung auf



re

der Konferenz ablehnt, geſchweige denn daß er deswegen
einen Tadel einzuſtecken willens wäre. Wenn noch etwas
geſagt werden müſſe, werde er das im Parlament beſorgen.
Auch dort würde ſein Verhalten durch die „Jntereſſen der
Nation bei der erfolgreichen Fortſetzung des Krieges“ dik-
tiert werden.

Durch die Wiederholung dieſes Satzes wird der Pre-
mierminiſter mit ſeinen Kollegen nicht milder geſtimmt, noch
wird für alle dieſe Kriegsanhänger die Situation erträg-
licher. Man erinnere ſich, daß Lloyd George erſt vor einer
Woche geſagt hat, er verzweifle am engliſchen Siege, wenn
man ihm einen Mann wie Henderſon von der Regierungs-
mehrheit abſplittere und ins Lager der Pazifiſten troeihve.
Nun iſt Henderſon durch die Macht der Friedensbewegung
tatſächlich abgeſplittert worden, und nicht nur das, Lloyd
George iſt in einen ſcharfen perſönlichen und ſachlichen Kon
flitt mit ihm geraten.

Dieſe Wendung wird Jolgen haben. Jn Eng-
land wie in Rußland, wo ſich die Sowjets dic Erklärung der
ruſſiſchen Regiernng, daß für ſie in Stockholm nichts Bin-
dendes beſchloſſen werden könne, ſehr genau anſehen werden.
Denn gerade die Ruſſen ſind es, die für die Bindung und
gegen die Jnformation auftreten. Der Konflikt Henderſon-
Lloyd George wirkt alſo über England hinaus; er wirft ſeine
Wellen durch Rußland und Franktreich, wo das Ringen
zwiſchen Kriegshetzern und Friedensfreunden ſich auch immer
ſchärfer zuſpitzt, wie die Gerüchte über Poincarés Rücktritt
deutlich genug beweiſen.

r

Was Henderſon bedeutet.
Die Wirkung auf England leuchtet auf, wenn man ſich

klar wird, was der Vertreter der Arbeiter dort bedeuret.
Nicht als Perſon, ſondern als der Träger des Willens der
organiſierten engliſchen Arbeiter. Jn dieſer Eigenſchaft iſt
Henderſon kein beiläufiger Meniſter, den Lloyd George ohne
Schwierigkeiten durch einen andern Mann erſetzen kann.
Der Premierminiſter hat das vor Eintritt des Konflikts
klar erkannt; daher ſein oben zitierter Ausſpruch über vie
Unmöglichkeit eines engliſchen Sieges, wenn ihm ein Hen-
derſon genommen würde.

Denn Henderſons Eintritt ins Kabinett und nun gar
in den fünfköpfigen Kriegsausſchuß bedeutete die Zuſtim-
mung der engliſchen Arbeiter zur Fortführung des Krieges;
ſein Austritt eröffnet die

Abkehr der Arbeiter von einem Kriege,
der fortgeführt werden ſoll, bis die ganze europäiſche Mentich-
heit verblutet iſt. Ohne und nun gar gegen die Zu-
ſtimmung der engliſchen Arbeiter fällt die engliſche Kriens-
politik zuſammen. Die Fortführung, die in Bankettreden
ſonder Zahl ſo ſiegesgewiß angekündigt worden, wird in der
blutigen Wirklichkeit unmöglich. Dieſe Tatſache wird auf

Jroße

Die Kämpfe in Rumänien.
Die Kämpfe bei Focſani ſowohl wie an der Oitoz-

ſtraße ſind außerordentlich hartnäckiger Natur. Die bei-
den letzten Wiener Heeresberichte geben davon Kunde. Am
Sonnabend abend hieß es:

Nördlich von Focſani unternahmen die Ruſſen und
Rumänen geſtern nachmittag abermals heftige Maſſen-
angriffe, die ſtellenweiſe zwanzig Wellen tief ge-
ſtaffelt waren. Die deutſchen Diviſionen ſchlugen den
Feind in ſiegreicher Abwehr zurück. Die Kämpfe an der Ojtoz-
Straße verlaufen erfolgreich. Oeſterreichiſch- ungariſche und
deutſche Streitkräfte drangen, dem Verteidiger Graben auf
Graben entreißend, bis auf die Höhen ſüdlich und weſtlich von
Ocna vor. Weiter nördlich keine weſentliche Aenderung der
Lage.

Am Sonntag wurde folgendes berichtet:
Nordweſtlich von Focſani warfen unſre Verbündeten

die Ruſſen und Rumänen weiter zurück. Alle Verſuche der
Gegner, dieſe Front durch Maſſenangriffe zu entlaſten,
ſcheiterten unter ſchweren Feindverluſten. Jm Ojtoz-
Gebiet griff ſüdlich von Grozeſci der Feind gleichfalls mit
ſtarken Kräften an. Er vollführte ſtellenweiſe bis zu zwölf
ſolcher Anſtürme, die alle vor unſern Linien zuſammen-
brachen. Das Soproner Honved- Regiment Nr. 18 zeichnete ſich
beſonders aus. Ocna ſchreiten unſre AngriffeWeſtlich von O
günſtig vorwärts. Grozeſci und Slanie wurden genom-
men. Unſre Truppen nähern ſich dem Trotustal,

Auch der ergänzende deutſche Heeresbericht vom Sonn-
tag ſpricht von den „wütenden Gegenangriffen“ beiderſeits
des Oitoz, die dem Gegner außerordentlich ſchwere Verluſte
brachten.

44000 Tonnen.
Der deutſche Admiralſtabschef veröffentlicht unterm 11.

und 12. Auguſt folgende Meldungen:
Jm Atlantiſchen Ozean und Aermelkanal

wurden durch unſre U-Boote neuerdings 23 000 B. R. T.
vernichtet. Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich
die bewaffneten engliſchen Dampfer „Zermatt“ (3767
Tonnen) mit Kohlen und Stückgut, „Purley“ mit 6500
Tonnen Kohlen von England nach Gibraltar und ein un-
bekannter bewaffneter Dampfer; ferner ein engliſcher
auslaufender Dampfer und ein von vier Zerſtörern ge-
ſicherter Dampfer.

Jm Sperrgebiet um England wurden durch
unſre U-Boote wiederum 21 000 Br. R. T. vernich-
t e t. Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich der be-
waffnete engliſche Dampfer „Peninſula“ (1384 Tonnen)
mit Kohlen und Stückgut von England nach Liſſabon, ſer
ner ein großer, durch vier Bewachungsfahrzenge geſicherter
Dampfer.

den Kriegsgeiſt, der in England bisher noch unerſchütterlich
ſchien, von der größten Einwirkung werden.

Daß die Regierung LAoyd Georges gegen den Beſchluß
der Arbeiter, gegen dieſe gewaltige Friedensmehrheit, ihr
hartnäckiges Nein ſetzen und die Reiſe der engliſchen Dele-
gierten etwa mit Gewalt, durch

Verweigerung der Päſſe,
verhindern könnte, wird immer weniger wahrſcheinlich. Das
würde einen Konflikt von der größten Tragweite entfeſſeln.
Denn gerade das Zögern und Beſchränken, das bei dem Be
ſchluß gewaltet hat, macht ihn doppelt bedeutungsvoll; es
beweiſt, daß er aus keiner bloßen Stimmung entſprungen iſt,
vielmehr aus dem Bewußtſein der Pflicht: der Pflicht, welche
Arbeiter gegenüber dem Kriege haben, der Pflicht, welche ſie
anweiſt, nichts unverſucht zu laſſen, um die Menſchheit von
dem

entſetzlichen Morden zu befreien.

An dem Beſchluß wird die engliſche Regierung nicht zu rük-
teln wagen, und die franzöſiſche, die ſich, wie ſchon das De
miſſionsangebot Poincarés zeigt, einem ſich immer drohen-
der aufreckenden Friedenswillen des geſamten franzöſiſchen
Volkes gegenüberſieht, alsdann auch nicht.

Neue Friedensmethoden.
Was Stockholm bedeutet, iſt am ſinnfälligſten an dem

hartnäckigen Widerſtand zu erkennen, den die Regierungen
der Weſtmächte der ſozialiſtiſchen Konferenz entgegenſetzen.
Warum wehren ſich die Lloyd George und Ribot ſo hart-
näckig gegen die Konferenz, warum laſſen ſie kein Mittel
unverſucht, um die ſozialiſtiſchen Parteien ihrer Länder von
der Teilnahme abzuhalten? Weil ſie es fühlen, daß die
Konferenz, wenn es gelingt, die Vertreter des internationa-
len Proletariats zur Beratung zuſammenzubringen, dem

Kriege das Rückgrat brechen

wird: daß, nachdem das Proletariat einmal beraten, ge-
ſprochen und beſchloſſen hat, die Fortführung des Krieges,
jene Fortführung, an die die Kriegshetzer der Entente och
immer denken, unmöglich wird!

Der Gedanke von Stockholm iſt gleichſam die große, un-
ausgeſetzte Belagerung der Feſtungen des Kriegswillens;
ſchon als Gedanke iſt ſie eine der ſtärkſten Erſchütte-
rungen des Krieges.

Gedankenloſe mögen darüber ſpotten, daß ſich die
Durchſetzung des Friedensgedankens nur langſam vollzieht,
daß ſie mit Schwierigkeiten kämpft, oft auch Rückſchläge er-
leidet. Der Turmban des Haſſes kann nicht mit einem
Schlage zertrümmert werden: dazu iſt Arbeit, Beharrlich-
keit und, vor allem, Ausdauer und Geduld erforderlich. Aber

Was der Krieg
wenn es nur langſam geht, die Haßgefühle aus dem Be-

Die Schlacht im Waſſer.
Von den Schrecken der Schlacht in Flandern ſpricht

Luigi Barzini im Mailänder „Corriere della Sera“ vom
4. und 5. Auguſt in einer für die Verbündeten wenig verheißungs-
vollen Weiſe:

„Jm Schatten eines Sturmhimmels
unter ſtrömendem Regen ihren Fortgang.
flämiſche Ebene iſt in einen froſtigen Nebel gehüllt. Es iſt, als
ob das Signal zum Angriff den Winter gebracht hätte. Eine
Waſſerſchlacht, die ſich auf dem Land abſpielt. Es wird in einem
Netze von Kanälen, Flüſſen, Gräben, halb überſchwemmten Ebe-
nen gekämpft, zwiſchen Sümpfen und Moraſten, an weidenbe-
ſtandenen Tümpeln. Jm Schlamm und anufgeweichtem Erdreich
wird um Tod und Leben gerungen. Grangteinſchläge wirbeln
von Erdſchollen ſchwarze Geiſer auf, Trichterlöcher füllt im Nu
gurgelndes Waſſer. Und

viele Verwundete ertrinken
in dieſen Seen, die die Kanone zu Myriaden ſchafft, und die, eben
noch einzige Zufluchtsſtätten, in wenigen Augenblicken durch das
Waſſer zu Gräbern werden.

Unmöglich, eine Vorſtellung von dieſem ungeheuer-
lichen Feuerorkan zu geben, der von einem Ende des
Horizonts bis zum andern wütet und die Ruinenwelt Yperns mit
mörderiſcher Heftigkeit im Halbkreis umſpannt.

Jn dem tobenden Lärm ahnt man Rieſenmaſſen von Men
ſchen. Die Schlacht hat das Kriegsvolk der ganzen Umgebung
gleichſam aufgeſaugt. Man ſieht nur noch leere Feldlager, ver-
laſſene Baracken, öde Flugplätze, ausgeſtorbene Dörfer.

Der Feind, der den Angriff kommen ſah, hat ſeit April die
Weſtfront um gut 50 Diviſionen verſtärkt und ſich hauptſächlich
auf einen Defenſivkrieg eingerichtet. Heute hat eine deutſche
Dipiſion nur etwa 5000 Mann: was ihr aver an Kräften ent-
zugen wurde, diente zur Vergrößerung der Artillerie und der
Maſchinengewehr abteilungen. Jn großer Zahl wurden kleine
Kanonen herangeſchafft, Kanonen, die mit Leichtigkeit ihren
Standort wechſeln können und deshalb beſonders für Gegenan-
griffe geeignet ſind. Und ſicher iſt, daß die Bedingungen für den
Gegenangriff um ſo günſtiger ſind, je tiefer die Angreifer in die
feindlichen Stellungen vordringen. Es iſt dieſe Periode der Re
aktion des Feindes, die jetzt einſetzt und Fortſchritt macht. Nebel
und Regen verdecken zumeiſt der Luftbeobachtung die feindlichen
Bewegungen. Die engliſchen Flieger müſſen ſchon, wenn ſie
etwas ſehen wollen, auf 100 Meter heruntergehen, und die Be-
ſchaffenheit des Bodens ſteigert noch die ungeheuern
Schwierigkeiten beim Vorgehen und Behaupten des
erworbenen Geländes.

Auf dieſen Ebenen hat das Waſſer den Gegner veranlaßt,
zu der urſprünglichen Form der Verteidigung zurückzugreifen.
Da er ſich nicht mehr eingraben kann, muß er ſich Schutzbauten
errichten. Die Deutſchen hatten hier Unterſtände geſchaffen,
die Ueberſtände ſind, wahre Zementkaſten, die von Erde
überhöht werden. Das Bombardement hat dieſe Schanzwerke zer-
trümmert, und den Angreifern bietet ſich nun nirgends mehr ein
Unterſchlupf. Es bleibt ihnen nichts übrig, als in die Granat-
löcher zu ſpringen und

bis zur Bruſt im Waſſer
den Kampf fortzuſetzen.

Niemand kann ſich einen Brariff davan machen, was es

nimmt die Schlacht
Die ganze ungeheure

wußtſein zu löſchen und die Gemüter für die ſchiedlich-fried-
liche Verſtändigung bereit zu machen: es

geht doch vorwärts

und der Beſchluß der engliſchen Arbeiter iſt ein Beweis
dieſes Fortſchritts. Die Menſchheit wird einſtmals der Ar-
beiterJnternationale noch heißen Dank ſagen, daß ſich die
Sozialiſten nicht entmutigen ließen, in den Beſtrebungen
nicht ermattet ſind und nicht geruht haben, bis die zerriſſe
nen Fäden wieder angeknüpft wurden.

Wir müſſen es begreifen und die Herrſchenden aller
Länder mit uns: dieſer Krieg, ſo unähnlich allen vor ihm,
kann auch nicht beendigt werden nach der Methode früherer
Zeiten. Die geheime Diplomatie iſt unfähig geworden, ihn
zu beendigen: deshalb geht die Anbahnung von Friedens-
verhandlungen im Lichte vollſter Oeffentlichkeit vor ſich. Die
Staatsmänner ſprechen öffentlich zueinander, die Parla-
mente ſprechen, und die Völker ſprechen: ſie ſind es, die
auf der internationalen Konferenz zu Worte kommen
werden.

Die alten Methoden des Friedensſchließens ſind nicht
mehr anwendbar. Deshalb wird nach neuen geſucht: dieſe
ſind die

Verhandlungen vor der ganzen Welt.
Behauptung gegen Behauptung und Antwort,“ Angriff und
Zurückweiſung, Kriegsziele zuerſt in nebelhafter Geſtalt nach
der Methode Bethmann-Hollweg und in phantaſtiſcher Ueber-
treibung nach der Art von Briand. Dann immer eingeeng-
ter, immer deutlicher, wie in den Formulierungen der pro-
viſoriſchen Regierung von Rußland und des Grafen Czer-
nin, in der Friedensreſolution des Deutſchen Reichstags
und in den Reden von Lloyd George und Ribot.

Erinnern wir uns, was über die Friedensbedingungen
ſeit dem Dezember 1916 erklärt wurde, ſo kann man wohl
ſagen, daß ſich auf dieſem Wege der öffentlichen Verhand-
lungen, der gegenſeitigen Kritik die Mächte heute zwar
noch immer weit voneinander entfernt in den letzten
drei Vierteljahren doch ein gewaltiges Stück näher gekom-
men ſind. Dieſes Stück noch abzukürzen, die Getrennten
geiſtig zu verbinden, den Ausgleich zwiſchen ihnen zu fin-
den, dazu ſoll die Stockholmer Konferenz führen.

Jndem ſie für den Frieden ohne Annerionen und Ent-
ſchädigungen den entſchloſſenen Willen der Arbeiter aller
Länder lebendig macht, wird ſie den Herrſchenden der heute
noch eroberungsſüchtigen Weſtmächte klarmachen, daß die
Fortſetzung des Krieges unmöglich geworden iſt, wird ſie
ihnen ſagen, was es bedenten würde, wenn ſie ihn trotzdem
weiterführen wollten.

Trotz allem richtet die Hoffnung ſich auf, daß die Zett
des Leidens und Schreckens aller europäiſchen Kreatur zu
Ende gehen wird.

Trotz allem: geht vorwärts mit
bewegung und der Ausſicht auf Frieden.

bringt.
Allein die franzöſiſchen Truppen am äußerſten linken Flügel
haben in der Nacht vom 30. zum 31. wenigſtens 27 Brücken über
den Yſerkanal ſchlagen müſſen, die der Belaſtung der Artillerie
und der Tanks gewachſen ſind. Die Tanks bilden wirklich das
Charakteriſtiſche dieſer Schlacht. Ueber Gräben und Teiche ſetzen
ſie, tauchen wie ſchnaubende Dickhäuter triefend aus der Tiefe auf
und ſtürzen ſich auf die Maſchinengewehrneſter.

Es iſt kalt wie im Dezember, das ſchlechte Wetter
hält an, es regnet ohne Unterlaß, und das kahle, gleichmäßige
Schlachtfeld liegt in düſtrer Endloſigkeit wie ein bleiches Nebel-
meer da. Bispeilen ſenken ſich die ſchweren grauen Wolken,
dann verſchwindet alles in undurchdringlichem Dunſte. Jedwede
Bepbachtung iſt unmöglich gemacht. Stundenlang muß die Ar
tillerie zuwarten, und dieFlugzeuge, die etwas zu erſpähen ſuchen,
kreiſen blind im undurchſichtigen Wolkengewirr. Man hört deut
lich ihr Rattern und Schnurren, ſieht ſie aber nicht.

Die zahlloſen Ortſchaften, die dieſe Ocde bevölkerten und
oft genug im Heeresbericht wiederkehrten, ſind vom Boden raſiert
und nicht einmal ihre Trümmer ſind zu ſehen.

Ypern ſelbſt iſt verſchwunden.
Es verrät ſich nur durch eine gewaltige Feuerkonzentration. Un-
aufhörlich bombardieren die ſchweren deutſchen Kaliber ſeine
Trümmer, um die dort ſich kreuzenden Straßen zu ſperren, und
dichte Rauchſäulen, die der Ziegelſtaub rot färbt, errichten zeit-
weilig ſpukartige Gewölbe über der traurigen Trümmerwelt.

Mit unheimlicher Erbitterung dauert der Kampf an, der
wahrſcheinlich noch nicht einmal ſeinen Höhepunkt erreicht hat.
Beſonders im Zentrum und am rechten Flügel folgen die deut
ſchen Gegenangriffe, die anf die Rückeroberung der
Hauptverteidigungsſtellung abzielen, einander mit unerhör-
ter Gewalt. Hier hat der Anſturm die größten Schwierig-
keiten getroffen, da er gegen die Höhenſtellungen des Feindes an-
rennen mußte, auf denen zwiſchen Ueberbleibſeln von Gebüſch
und Dickicht ausgedehnte Syſteme von Maſchinengewehrſtützpunk-
ten unverſehrt geblieben waren. Der von hier aus gelenkte
Feuerhagel, der mitten im Angriff einſetzte, machte die Schwie
rigkeiten des Geländes doppelt furchtbar und ſteigerte die Pro-
bleme eines Kampfes in einem Waſſerland ins Ungemeſſene.

Der Rhythmus der Operationen iſt angeſichts der Hinder
niſſe, die Himmel und Erde auftürmen, verlangſamt worden. Die
nachrückenden Artillerien hahnen ſich ihren Weg über den ent-
ſetzlichen wild bewegten Schlammozegan, aus deſſen
ſchmutzigen Wellen die Leichen wie Ertrunkene auf-
tauchen.“

m
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es der Friedens-

Die Verhandlungen im Haag.
Lord Newton ſprach im engliſchen Unterhaus ausführlich

über die deutſch-engliſchen Kriegsgefangenen-
verhandlungen, die er im Haag perſönlich geführt hat.
Er verwies auf die Milderung der Leiden der Kriegsgefangenen,
die in hohem Grade durch die geſchloſſenen Verträge erreicht iſt.
Eine Einigung ſei vorläufig nicht erzielt worden in bezug auf
den Hafen, von dem aus der Austauſch ſtattfinden könne.

Newton beklagte ſich dann über die Anfeindungen-
heißt, in einem ſolchen Geſände den Angriff vorzutragen.
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fahren habe. Gewiſſe Leute hätten die Kommiſſion ſkrupellos als
„das größte Verbrechen, das im Kriege verübt wurde“, bezeichnet.
Dieſe Leute hätten angenommen, die britiſche Kommiſſion würde
bei ihrer Ankunft von einer Art ſentimentalen Wahn-
ſinns ergriffen werden und bildlich geſprochen, den Deutſchen
um den Hals fallen. Es habe niemals die mindeſie derartige
Gefahr beſtanden, daß dieſe Befürchtungen ſich verwirklichen
könnten. Die Haltung der deutſchen Abgeordneten
war vollkommen jedes Tadels frei und abſolut korrekt.
Von Verbrüderung ſei nicht die mindeſte Spur vorhanden ge-
weſen. Die Unterhaltungen waren ſehr lebhaft, und
man benutzte mehr ſeine eigne Landesſprache als die einer neu-
tralen Macht. Der Leiter der deutſchen Abordnung, General
Friedrich, erklärte ganz unumwunden, daß die Behandlung der
deutſchen Gefangenen in England beſſer als in den andern feind
lichen Ländern ſei.

Newton teilte ferner mit, daß ſeiner Anſicht nach die Zen-
traliſation der Leitung des Gefangenenweſens in England weiter
durchgeführt ſei als in Deutſchland. Dieſe Auffaſſung habe ihm
ſchon Gerard geäußert. Newton ſchloß damit, daß er den Mit-
gliedern der engliſchen Abordnung dankte, für ſich perſönlich aber
in Anſpkuch nahm, immer der Meinung geweſen zu ſein, daß er
entgegen der Meinung ſeiner Vorgeſetzien, Untergebenen und
Freunde immer den Standpunkt eingenommen habe, daß das
praktiſchſte und wirkungsvollſte Verfahren ſei,
direkte Verbindung mit dem Feinde zu ſuchen, weil
ein paar Stunden Sprechens mehr zuwege bringe als Wochen
und Monate Schreibens. Wie richtig dieſer Standpunkt ſei, be-
wiſe, daß, während eine Menge wichtige Reſultate in einer
Woche erzielt worden ſeien, ein Monat mit der Ratifizierung in
Berlin hinging. Jm übrigen ſei bei dieſen Verträgen keine
Seite begünſtigt worden, ausgenommen die
Kriegs gefangenen ſelbſt.

Wenn Newtons Auffaſſung nur erſt bei allen Regierungen
Gemeingut wäre, daß die direkte Verbindung mit dem
Feinde das praktiſchſte und wirkungsvollſte Verfahren zur Ver-
ſtändigung iſt!

J

Ein durchſichtiges Manöver.
Die bürgerliche Preſſe, darunter auch die „Magdebur-

giſche Zeitung“, berichtet über eine Unterredung, die Ge-
noſſe Dr. Auguſt Müller, der neue Unterſtaatsſekretär
im Reichsernährungsamt, mit einem Preſſevertreter gehabt
hat. Er ſollte ſich danach wie folgt geäußert haben:

Jch bin zwar Sozialdemokrat, kann aber nicht
ſagen, daß ich zur ſozialdemokratiſchen Par-
tei gehöre, zumal dies auch aus Parteikreiſen bereits ver-
neint worden iſt. Als ich ſeinerzeit in den Vorſtand des Kriegs-
ernährungsamts eintrat, war ich ausſchließlich deshalb dorthin
berufen worden, weil man meine einſchlägigen Fachkenntniſſe
verwerten wollte. Genau dasſelbe iſt jetzt bei meiner Ernen-
nung zum Unterſtaatsſekretär der Fall. Es wäre alſo durch-
aus falſch ausgedrückt, wenn man ſagen wollte, daß
mit mir ein Sozialdemokrat in die Regierung
berufen worden iſt, ſondern es muß gerechterweiſe geſagt
werden, daß man mir das Amt übertrug, obwohl ich Sogial-
demokrat bin. Jmmerhin iſt auch dies ein Symptom, das nicht
unterſchätzt werden darf und vielleicht ein Schritt auf neuen
Wegen.

Es ſchien uns von vornherein ſehr unwahrſcheinlich zu
ſein, daß ſich Genoſſe Müller ſo ausgeſprochen habe, wie der
erſte Satz des Zitats beſagt. Das trifft denn auch zu. Der
„Vorwärts“ teilt es mit, indem er ſchreibt:

So kann ſich natürlich niemand ausſprechen, der die
ſozialdemokratiſche Partei ken nt, und Dr. Müller hat
es auch nicht getan. Jn Wirklichkeit entrichtet er ſeine
Parteibeiträge, iſt alſo nicht nur „Sozialdemokrat“, ſondern
auch eingeſchriebenes „Mitglied der ſozial-
demokratiſchen Partei“.

Der Preſſevertreter, dem Genoſſe Müller die Unter-
redung gewährte, hat ſicherlich keinen Schimmer von dem
organiſatoriſchen Gefüge der ſozialdemokratiſchen Partei.
Andernfalls hätte er Müller nicht ſo mißverſtehen können.
Oder ſollte gar ein abſicht liches Mißverſtändnis vor-
liegen

Notizen.
Fliegerangriff. Ein feindlicher Flie-

ger erſchien am Sonnabend früh über Frankfurt
und warf gegen 6 Uhr eine Bombe ab, die im Stadt-
unern unmittelbar vor einem großen Militärlaza-
rett niederfiel. Glücklicherweiſe ſind keine Menſchenleben
zu beklagen. Einige Jnſaſſen des Lazaretts und der Tür-
hüter ſind leicht verletzt. Der angerichtete Sachſchaden iſt
gering.

Nachträglich wird gemeldet: Der feindliche Flieger warf
außer der einen Bombe auf Frankfurt weitere fünf Bom
ben ab, die, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten, in einem
Väldchen weſtlich von Frankfurt niederfielen. Die „Frank-
furter Zeitung“ meldet weiter: Abends gegen 48 Uhr er
ſchien wiederum ein feindlicher Flieger über
Frankfurt, der wahllos mehrere Bomben über der durch
den Sonntagsverkehr ſtark belebten Stadt abvwarf.
Leider ſind diesmal vier Tote und mehrere Verletzte zu
beklagen.

Zur Behebung des Kohlenmangels. Das ſächſiſche Kriegs
winiſterium hat angeordnet, daß die ſämtlichen gelernten Gruben-
arbeiter bei allen ſächſiſchen Feldtruppenabteilungen, ſoweit es die
dienſtlichen Verhältniſſe irgend zulaſſen. ſofort in die Heimat entſendet
werden ſollen, auch wenn ſie bisher von hier aus noch nicht reklamiert
worden waren.

Vorläufig keine Beſchlagnahme von Obſt. Gegenüber
der Nachricht, daß eine Beſchlagnahme der Aepfel, Birnen, Pflau-
men und Zwetſchen unmittelbar bevorſtände, ſchreibt das „Amts-
blatt der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt“: „Die Reichsſtelle
hält daran feſt, daß eine ſolche Maßnahme nur als äußerſte s
Notſtands mittel in Frage kommen darf, wenn alle andern
Mittel verſagt haben. Wie ſich die Verhältniſſe in den letzten
2 Jahren auf dem Obſtmarft entwickelt haben, iſt es nicht aus
geſchloſſen, daß mit beſondern ZJwangsmaßnahmen vorgegangen
werden muß. Eine Entſcheidung iſt aber noch nicht getroffen.
Legt man die Verhältniſſe des ganzen Deutſchen Reiches zu-
grunde, ſo haben wir mit einer ſchlechten Aepfelernte, einer leid-
lich guten Birnenernte und einer weniger als mittelmäßigen
Pflaumen und Zwetſchenernte zu rechnen. Angeſichts dieſes
Umſtandes würde auch ohne die jetzige ungeſtüme Nachfrage nach

Obſt die Eindeckung der Marmeladeninduſtrie mit 6 bis 7 Mil
lionen Zentnern Obſt zwecks Herſtellung der erforderlichen Brot
aufſtrichmittel auf Schwierigkeiten ſtoßen. Der Friſchmarkt kann
jedenfalls infolge des großen Bedarfs für die Marmeladen-
induſtrie nur mäßig beſchickt werden. Hoffentlich kommt nun
auch bald einmal eine Bekanntmachung, die mitteilt, was eigent
lich los iſt. Jetzt herrſcht ein wenig erbauliches Frageſpiel
um die Obſtverſorgung. Eine Magiſtratsverordnung vom Sonn-
abend verbietet bis auf begrenzte Ausnahmen den Obſtandel, aus
der obigen Mitteilung der Reichsſtelle iſt wieder ganz etwas
andres herauszuleſen. Wo befinden wir uns nun eigentlich?

Die Erhöhung der Poſtgebühren. Das Reichspoſtamt hat
die Nachricht dementiert, wonach eine weitere Erhöhung der Poſt-
gebühren beabſichtigt ſei. Dieſes Dementi will keinen rechten
Glauben finden. Die „München-Augsburger Abendzeitung“
erinnert mit Recht daran, daß ſich das gleiche Spiel
ſchon vor zwei Jahren zeigte, als die erſte Erhöhung be-
vorſtand. Auch damals verſicherte das Reichspoſtamt nachdrück-
lichſft, an maßgebender Stelle ſei von einem derartigen Plane
nichts bekannt. Das Reichspoſtamt aber wußte nicht, daß dieſe
Maßnahme im Reichsſchatzamt geplant und bereits vorbereitet
wurde. Es wäre alſo Sache des Reichsſchatzamts, die höchſt be-
unruhigende Nachricht zu dementieren.

c

Unermittelte Heeresaugehörige, Nachlaß- und Fund-
ſachen. Die 11. Nummer der Sonderliſte „Unermittelte Heeres
angehörige, Nachlaß- und Fundſachen“ iſt am 1. Auguſt 1917 als
Beilage zur „Dentſchen Verluſtliſte“ erſchienen. Vervollſtändigt wird
die Sonderliſte durch ein Namensverzeichnis von Gefallenen, deren
Angehörige nicht zu ermitteln waren. Der Liſte liegt wieder eine
Bildertafel bei. die außer den Photographien einige beſonders
auffällige Nachlaßſachen, wie Uhren, Uhrketten uſw. bringt. Die
Liſte iſt zum Preiſe von 20 Pfg. einſchließlich Porto im Einzelverkauf
direkt durch die Norddeutſche Buchdruckerei Berlin SWV, Wilhelmſtraße 32,
zu beziehen. Die Nummern bis 7 der Liſte (mit Ausnahme von
Nr. 5, die inzwiſchen vergriffen iſt) werden ſoweit der Vorrat
reicht geſchloſſen zum ermäßigten Preiſe von zuſammen 60 Pfennig
(einſchließlich KRorto) abgegeben. Beſtellungen ſind unter gleichzeitiger
Einſendung des Betrags gleichfalls an die Norddeutſche Buchdruckerei
zu richten.

Liebknechts Befinden. Aus Kopenhagen wurde dem
„Berl. Tagebl.“ folgendes berichtet: Aus Amſterdam wurde der
„Berlingſke Tidende“ zufolge nach Paris telegraphiert, daß Karl
Liebknecht in der Krankenabteilung ſeines Strafgefängniſſes im
Sterben liege. Die Herkunft der Nachricht ließ ſchon vermuten,
daß ſie nicht richtig ſek. Jn der Tat teilt heute die Telegr.-Union
mit, daß Liebknecht ſich durchaus wohl befindet. Dieſe Angabe
wird von Liebknechts Frau beſtätigt, die das „Berl. Tagebl.“
erſucht hat, mitzuteilen, daß „ſich ihr Mann im Strafgefängnis
wohlauf befindet“.

Viktor Adler. Die von einem offiziöſen Bureau verbreitete
Nachricht die auch wir wiedergaben, daß Genoſſe Dr. Viktor Adler
ſchwer erkrankt ſei, iſt vollſtändig un wahr. Genoſſe Adler iſt zurzeit
trotz ſeines chroniſchen Leidens, in dem keine Verändrung eingetreten
iſt, wohlauf. Sein Zuſtand iſt beſſer als ſeit Monaten. Nach „Az Eſt“
ſollte es Dr. Friedrich Adler ſein, der im Gefängnis an Herz-
erweiterung und Lungenentzündung erkrankt ſei. Auch dieſe Nachricht
iſt erfunden.

Hollandsé unbedingte Neutralität. Die „Baſler Nachrichten“
melden aus Waſhington Der holländiſche Geſandte in den Vereinigten
Staaten erklärte in einer Unterredung, daß Holland zu gut wiſſe, was
das Schickſal der kleinen Länder ſei, um ſich wegen des
Ausfuhrverbots in den Krieg zu ſtürzen. Drei Jahre lang habe
Holland bereits Entbehrungen durchgemacht und es denke nicht
daran, jetzt wegen des Ausfuhrverbots ſich einer kriegführenden
Partei anzuſchließen.
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Kriegsbeute. Am Ausgang des dritten Kriegsjahrs wurde einer
halbamtlichen Mitteilung zufolge als Kriegsbeute feſtgeſtellt (bis zum
26. Juli 1917) 12156 Geſchütze, 4931056 ſcharfe Schüſſe bzw. Ge-
ſchoſſe, 10640 Munitions- und andre Fahrzeuge, 3216 Protzen,
1655 805 Gewehre, 155829 Piſtolen und Revolver, 8352 Maſchinen
gewehre, 2298 Flugzeuge, 186 Feſſelballone, 3 Lenkluftſchiffe. Dieſe
Zahlen enthalten nur die nach Deutſchland zurückge-
brachte Beute, während außerdem eine auch nicht annähernd zu
beſtimmende Anzahl Geſchütze, Maſchinengewehre uſw. ſogleich im Felde

in Gebrauch genommen worden iſt.

Michaelis und Schiffer über die künftige Steuerpolitik. Der
Kanzler und der neu ernannte parlamentariſche Unterſtagats-
ſekretär im Reichsſchatzamt, der frühere nationalliberale Reichs
tagsabgeordnete Schiffer, ſind gleichzeitig über die künftige
Steuergeſetzgebung nach dem Kriege befragt worden und haben
ihre Pläne vorerſt natürlich nur in allgemeinen Redewendungen
dargelegt. Schiffer will lieber wenige große als viele kleine
Steuern; er will Steuerpſychologie treiben und durch möglichſt
unbemerkbare Steuern einer Verärgerung der Steuerzahler vor-
beugen; er will ferner und vor allem das Wirtſchafts
leben ſchonen und dafür ſorgen, daß die Jnduſtrie nicht er
droſſelt werde. Monopole will er nur äußerſtenfalls gut-
heißen. Nur um eine Kleinigkeit einſichtiger hat Dr. Michaelis
geſprochen. Die unmittelbaren Kriegsſteuern auf Einkommen
und Vermögen könnten nicht ausreichen, meinte er zweifellos
mit Recht. Um die Bedürfniſſe des Reiches zu befriedigen, will
er ihm bei der Rohſtoffverſorgung größere Ein-
nahmequellen erſchließen, und er hofft, daß die Einzel-
ſtaaten keinen Widerſpruc gegen erheben werden. Die fis-
kaliſche Ausnutzung der Rohſtoffverſorgung werde die Bevölke-
rung, obwohl dadurch der Merbrauch belaſtet werde, hinnehmen
müſſen, einfach weil die Nolvendigkeit dazu zwinge.

Eiſenbahnerſtreik in Epanien. Am Freitag morgen hat der
Streik auf der ſpaniſchen Nordbahn begonnen. Die Eiſenbahner der
übrigen Geſellſchaften kündigen den Streik auf den 17. Auguſt an.
Die Regierung trifft Vorſichtsmaßregeln. Der Poſtverkehr wird durch

utomobile aufrechterhalten werden. Miniſterpräſident Dato erklärte,
die Mechaniter der Armee und Marine würden die Streikenden erſetzen,

Die Wirren in Rußland. Als Beweis für das
Anwachſen reaktionärer Strömungen in Rußland führt dic
Korreſpondenz des bolſchewikiſchen „Prawda“, wie dem
„Vorwärts“ aus Stockholm telegraphiert wird, eine Privat-
ſitzung der Duma an, die von Rodzianko einberufen
war. Die Sozialiſten hatten ſich ihr ferngehalten und gegen
ſie Proteſt eingelegt, da die Duma keinen Rechtsbeſtand
mehr habe. Jn dieſer Sitzung tanchte der ſeit Ausbruch der
Revolution nnauſfindbare Pogromheld Puriſchtewitſch
Dieder auf. Er, der Kadett Maulenikow und in milderer
Form auch Miljnkow forderten, die Regierung ſolle
doch endlich mit dem Arbeiter und Soldatenurat
Schluß machen und ſich uur auf die Duma ſtützen.
Die beiden erſten Redner traten dafür ein, daß
Großfürſt Michael, der Bruder des Exzaren, den
Thron beſteigen ſolle. Eine Verſammlung Peters-
burger Offiziere hatte tags zuvor dasſelbe gefordert. Das
Kadettenorgan „Rjetſch“ ſagt in drohendem Tone, die Re
gicrrz sproklamationen ſeien nichts als ein Echo auf die

ufrufe der Zimmerwalder. Das dürfe nicht ſo bleiben.

Die Autonomie Eſtlands. Wie Stockholmer „Sozialdemokraten“
meldet, iſt die Autonomie Eſtlands nunmehr durchgeführt. Der eſtniſche
Landtag mit 70 Mitgliedern, für je 20000 Seelen eins, iſt am
13. Juli in Reval zuſammengetreten. Der Landtag beſtimmt die
Regierung und wählt den Gouverneur. Auf dieſen Poſten wurde der
bisherige Bürgermeiſter von Reval berufen. Auch die Frauen haben
Stimm- und Wahlrecht. Eſtniſch und Ruſſiſch ſind Amtsſprachen.
8000 Schweden, die auf den eſtniſchen Jnſeln wohnen, haben das Recht
erhalten, im Verkehr mit der Regierung auch ihre Sprache zu benutzen.

Auſtangciff auf Gnglun.

W 7W. T. V.
(Amtlich.)

Großes Hauptquartier, 13. Auguſt 1917.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

An der flandriſchen Schlachtfront wuchs nach
verhältnismäßig ruhigem Tage die Kampftätigkeit in den Abend-
ſtunden wieder zu erheblicher Stärke an.

Unſre Artilleriewirkung gegen feindliche Batterieneſter war
gut; ſie zerſprengte auch Bereitſtellungen engliſcher Angriffstrup-
pen öſtlich von Meſſines.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Längs des Chemin des Dames und in der Weſt

champagne ſteigerte ſich die Fenertätigkeit beträchtltch.
Nördlich der Straße Laon Soiſſons brachen geſtern früh

die Franzoſen zu ſtarten Angriffen vor; ſie wurden
durch Feuer und im Nahkampf abgewieſen.

Ebenſo vergeblich und verluſtreich
Feindes ſüdweſtlich von Ailles.

An der Nordfront von Verdun haben ſich auf
Maasufern heftige Artilleriekämpfe entwictelt.

Armee des Generalfeldmarſchalls Herzog Albrecht
Nichts Neues.

war ein Vorſtoß des

beiden

unſrer Fliegergeſchwader griff geſtern
Auf die militäriſchen Anlagen von Sonuthend

wurden mit er

Eins
England an.
und Margate an der Themſemündung
kannter Wirkung Bomben abgeworfen.

Eins unſrer Flugzeuge wird vermißt.
Auf dem Feſtland ſind geſtern 14 feindliche Flieger

und ein Feſſelballon abgeſchoſſen worden.

Oeſtlicher Kriegsſchanplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Lebhafteres Feuer nur ſüdlich von Smorgon, weſtlich
von Luzk, bei Tarnopol und am Zbhrucz. Hier kam es
mehrfach auch zu Zuſammenſtößen von Streifabteilungen.

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph.
Jn der weſtlichen Moldan gelang es, trotz ſehr zäher

feindlicher Gegenwehr, die in zahlreichen heftigen Angrif-
fen zum Ausdruck kam, unſern Geländegewinn ſüdlich des
Trotuſultals weiter auszudehnen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen
Der hartnäckig verteidigte Ort Panciu wurde im

Sturme genommen. Entlaſtungsſtöße der Ruſſen und Ru-
mänen gegen benachbarte Abſchnitte unſrer Front waren vergeb-
lich; ſie ſcheiterten ſämtlich verluſtreich.

Am untern Sereth blieb die Artillerietätigkeit leb
haft; mehrere feindliche Angriffe zwiſchen Buzaul-Mün-
dung und Donau wurden zurückgeſchlagen.

Mazedoniſche Front:
Keine beſondern Ereigniſſe.

Jm Monat Juli betrug der Verluſt der Luftſtrertt
kräfte unſrer Gegner 34 Feſſelballone und mindeſtens
213 Flugzeuge, von denen 98 hinter unſern, 115 jenſeits
der feindlichen Linien durch Luftangriff und Abwehrfeuer bren-
nend zum Abſturz gebracht wurden. Wir haben 60 Flug-
zeuge, keinen Feſſelballon verloren.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

Zum Luftangriff auf England. (Amtlich.)
Um 5.15 Uhr nachmittags wurde ein Geſchwader von 20
feindlichen Flugzeugen von Felixtown gemeldet.
Dieſe ſtreiften die Küſte bis Clacton entlang, wo ſie ſich
teilten. Ein Teil flog auf Margate zu, wo Bomben ab-
geworfen wurden. Die übrigen überflogen die Küſte und
warfen Bomben auf die Umgebung von Southend.
Unſre Flugzeuge verfolgten den Feind auf die See hinaus.

W. T. B. London, 13. Auguſt. Die Luftan-
ſchaden. 40 Bomben wurden abgeworfen. Nach den
bisherigen Meldungen ſind acht Männer, neun Frauen und
ſechs Kinder getötet worden. Etwa 50 Perſonen wur-
den verwundet. Ferner wurden in Rochford zwei Männer
verwundet. Vier Bomben wurden auf Margate abgeworfen,
ein unbewohntes Haus wurde zerſtört. Menſchenverluſte
ſind nicht zu beklagen.

griffe verurſachten in Southend beträchtlichen Sach



Kleine Chronik.
Ein großer Gold und Juwelendiebſtahl.

Jn Kaſſel ſind ſeitens noch unbekannter Perſonen in einem
Gold warengeſchäft für 25 000 Mark Schmuckſachen geſtohlen worden.

Vom Viehhandel auf krummen Wegen.
Der Viehhändler Unglaube zu Brandenburg wurde von der Ferien

ſtrafkammer Magdeburg wegen Vergehens gegen die Verordnungen über
den Haudel mit Schweinen ſowie über die Schlachtung, wegen
fortgeſetzter Ueberſchreitung des Höchſtpreiſes und wegen Kriegs
wuchers zu einem Jahre Gefängnis und 5000 Mark
Geldſtrafe, wegen Uebertretung des Viehſeuchengeſetzes zu 150 Mark
Geldſtrafe verurteilt. Auf die Gefängnisſtrafe wurden 6 Monate
Unterſuchungshaft als verbüßt angerechnet.

Furchtbare Eiferſuchtstat.

die Frau des Rechtsanwalts Stöckmann aus Göttingen, auf der Straße Aber was ſoll denn
erſchoſſen. Darxauf jagte er ſich eine Kugel in den Kopf und
verletzte ſich tödlich. Stöckmann hat die Tat aus Eiferſucht begangen

Rette ſich, wer kann!
Frau Brown (ſprich: Braun) war ſchon immer ekiwas ner-

vös geweſen, ſeitdem aber die ſchrecklichen Zeppeline die
britiſchen Jnſeln heimſuchten, kam ſie aus der Angſt und

mich ja zur Not im Keller retten. um
Himmels willen aus mir werden, wenn die Deutſchen nun ſtan
von oben mit ihren Unterſeebooten anrücken?“

Gute Ausſichten.

Jn einem in dicke Qualmwolken gehüllten Raucherabtet
eines franzöſiſchen Zuges unterhaltrn ſich die Reiſenden. Die e

Aufregung nicht mehr heraus. Da ſie nun allein in ihrem Jieſten von ihnen tragen Uniform, nur zwei oder drei ſind in
Häuschen außerhalb der Stadt lebte, ſo ſuchte ſie eines Tages Bivil.

h ich h S „Jch frage mich, was wird man bloß mit den vielenden Herrn Pfarrer auf, um ſich nach geeigneten Sicherheitsmaß Schützengräben machen,“ wirft einer der Ziviliſten hin. 2
regeln für den Fall eines Zeppelinangriffs zu erkundigen.

„Jch denke, für Sie da draußen iſt nicht viel zu befürchten,“
erwiderte ihr der Pfarrer. „Aber wenn Sie in ſolcher Angſt
davor leben, warum machen Sie es dann nicht wie andre Leute
auch und ſchlagen Jhr Nachtquartier im Keller auf?“

Die alte Dame dankte ihm überſtrömenden Herzens und

„Das iſt doch einfach, erwidert ein Poilu (Soldat). Nachdem
man ſie erſt im Schweiße ſeines Angeſichts ausgebuddelt ha
muß man ſie hinterher auch noch wieder zuſchütten.“-

„Wo denkſt Du hin,“ fällt ihm ein Landſtürmer mit weißem
Haar ins Wort. „Das wäre doch die reinſte Zeitverſchwendung,
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verabſchiedete ſich. Eine halbe Stunde ſpäter aber ließ ſie ſich 1Nein, die Schützengräben werden ſauber inſtand geſetzt und öfter von
Am Sonnabend nachmittag um 3 Uhr hat der Gutsbeſitzer ſchon wieder melden und ſah womöglich noch verſtörter drein. nachgeſehen werden, um beim nächſten Kriege gleich verwende, jetzt

Stöckmann aus Hermannrode ſeine Frau und Schwägerin, „Vor den Zeppelins, Herr Pfarrer,“ jammerte ſie, „könnte ich werden zu können.“
V neuſt

Auf Grund des 8 2 der Verordnung vom 5. Auguſt 1916Bekanntmachung. heben wir hierdurch bekannt, daß der Handel mit 1917er Obſt mit
Die nachſtehende Verordnung des ſtellvertretenden Generalkommandos und Beerenweinen aller Art ſo lange verboten iſt, bis wir Höch infol

X. Armeekorps vom 31. 5. 7917 wird hiermit zur Kenntnis und Be reiſe für den Herſteller, Großhandel, Kleinhandel und den Aus 25
n achtung ſür die in Betracht kommenden Kreiſe bekanntgegeben. ſchank feſigeſetzt haben. werdBekanntmachung über die Veranſtaltung von Stellvertretendes Früher getätigte Verkäufe in 1917er Obſt und Beerer- fort

Lichtſpielen. Generalkommando Altong, den 31. 5. 1917 weinen aller Art werden hierdurch für unguültig erklärt. J
591. O. t Faoſ ch eiſe f ir 917er eine aDer Bundesrat hat auf Grund des g 3 des Geſetzes über die aht ride ää Bei Feſtſetzung der Höghſtpreiſe. für 19t7er. Weerenweint 52

Ermächti g tlicken M 2Vea. Nr. wird beſtimmt werden, daß Beeren-, Kirſchen- und Rhabarber Aendrmächtigung des Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen frühe Jahrgä weſentlich niedrigeren Preiſe z.und ſo weiter vom 4. Auguſt 1914 (Reichsgeſetzvlatt Seite 327) Verordnung dogeſetr werten daefen, de Nur ar s reren i ſchuitnachſtehende Verordnung erlaſſen: d abgeſetzt werden dürfen. wordies ſtellv. Generalkommandos X. Armeekorps betr. Ueberführung von Berlin, den 1. Auguſt 1917-

W J Binnenfahrzeugen über die Unterelbe zur Weſer. ungWer gewerbsmäßig Lichtſpiele öffentlich veranſtalten will, 9 Kriegsgeſellſchaft für Weinobſt-Einkauf und -verteilung, bevedarf zum Betriev dieſes Gewerbes der Erlaubnis Auf Grund des 8 9b des preußiſchen Geſetzes über den Belagerungs- G. m. b. H. gebengne v dieſes Gewerbes der Orlaubnis. zuſtand vom 4. Juni 1851 und des Reichsgeſetzes vom 11. Dezember 1915 därtel aberDie Erlaubnis iſt zu verſagen, wird folgendes beſtimmt: ä 73I. arm rofern e Wer Drunn S Pie die s 1. Nachſtehend aufgeführte Perſonen haben uns den Verluſt ihrer völ!
den Sefegen er Ite ne S igten e tungen Die Ueberführung von Binnenfahrzeugen mit und ohne eigne Trieb Kohlenbezugsſcheine gemeldet den.

der M T de en zuwiderlaufen werden, oder traft über die Unterelbe zur Weſer darf nur mit Genehmigung der Hafen- Lina Gonſchoreck, Gabelsbergerſtraße 1 über 30 Zentner Briketts Gra
wenn der Nachſuchende die erforderliche Zuverläſſigkeit in kommandantur Hamburg erfolgen. Lina Gonſchoreck, Gabelsbergerſtraße I. 100bezug die den z nicht nachzuweiſen vermag; s 2 Ludwig Deliyne, Wörmlitzer Straße 115 50 nochwenn die zum Betrieb des Gewerbes beſtimmten Räumlich- z 5 F L. W r, T S e 55 60u Anträge auf Genehmigung der Ueberführung ſind bei der Hafen Frau L. Walther Trothaer Straße 55.An der ihrer Beſchaffenheit oder Lage den polizeilichen kommandantur in Hambarg ſchriftüch unter Angabe der V er Frau Roloff, ViktorScheffelStraße 4 50
Anforderungen nicht genügen. Die Landeszentralbehörde Bauart und Größe bzw. Schleppkraft des Fahrzeugs, des Eigentümers, Sämtlichen Kohlenhändlern wird hiermit unterſagt, anf die ab-
oder die von ihr bezeichnete Behörde kann Beſtimmungen über gegebenenfalls des Mieters ſowie wenn der Kahn innerhalb der letzten handen gekommenen Bezugsſcheine Kohlen zu liefern. Den
dieſe Anforderungen erlaſſen; s Monate mit dem Eigentümer gewechſelt hat, des vorhergehenden Eigen Verlierern werden neue Scheine mit einem beſondern Vermerk von uns Palliſ
wenn der den Verhältniſſen des Bezirks entſprechenden Anzahl j tümers einzureichen. ausgeſtellt werden. rvon Perſonen die Erlaubnis bereits erteilt iſt. S 3. Die Verlierer können die neuen Scheine gegen Vorzeigung des Vlätt

n Vor der Erlaubnis iſt die Ortspolizei- und die Anträge dürfen nur in beſonders dringlichen Fällen genehmigt werden, Lebensmittelſcheins bei uns abholen. 16. A
Gemeindebehörde gutachtlich zu hören. wenn eine Veſcheinigung der Schiffahrtsabteilung beim Chef des Feldeiſen- Halle, den 11. Auguſt 1917. Mat

Die Erlaubnis kann zurückgenommen werden, wenn die bahnweſens (Berlin NW 40, Kronprinzenufer 19) beigefügt iſt, daß das Ortskohlenſtelle, Marktplatz 22 Dabe
Veranſtaltung der Lichtſpiele den Geſetzen oder guten Sitten zu Fahrzeug auf der Elbe einſchließlich den Nebenflüſſen bzw. den öſtlich da 2 eſſen,
widerläuft, oder wenn ſich aus Handlungen oder Unterlaſſungen von gelegenen Waſſerſtraßen entbehrt werden kann und auf der Weſer tembedes Gewerbetreibenden deſſen Unzuverläſſigkeit in bezug auf den h rin 77 nd ſowie den weftlich davon gelegenen Waſſer- am 2
Gewerbebetrieb ergibt; aus den gleichen Gründen kann ſolchen ſtraßen Dringend benötigt wird. g in entnaPerſonen, die das Gewerbe zu einer Zeit begonnen haben, als s en p J tionereine Erlaubnispflicht dafür noch nicht beſtand, der Gewerbe Zuwiderhandlungen werden. ſofern nicht nach den allgemeinen Straf-

betrieb unterſagt werden. geſetzen eine höhere Strafe verwirkt iſt, mit Gefängnis bis zu einem die ſt8 2 Jahre, beim Vorhandenſein mildernder Umſtände mit Haft oder Geldſtrafe a J liche

e e J e i 3 ö ſt e 0 e tDie Landeszentralbehörde beſtimmt die Bebörde, durch bis u 2600. Mark beſtraft z F f 1224 fchenwelche di i erte i s 5. Fernruf 57358 ernruwelche die Erlaubnis erteilt, verſagt oder zurückgenommen oder Dieſe Verordnung tritt ſofort in Kraft. Die Zivilbehörden werd nBewerbebetrie terſggt wi Verf ieje werden e es a 2der Gewerbebetrieb unterſagt e und regelt das Verfahren. erſucht dorſtehende Verordnung fentlich bekannigumächen h 7 a

w. r än. Der ſtellvertretende Kommandierende General r vMit Geldſtrafe bis zu 300 Mark oder mit Haft wird be- v gez. v. Falk, en Davrätseldatte Pertamen lönchte Kleine II W
ſtraft, wer den im S 1 bezeichneten Gewerbebetrieb ohne die vor 186 General der Jnfanterie. Detektivdrama in 5 Akten. 7 Drama in 3 Akten. 31. J
geſchriebene Erlaubnis unternimmt oder fortſetzt oder von den Hauptrolle onn.bei der Erlaubnis feſtgeſetzten Bedingungen abweicht. Zuwider t In der Iauptrolle-handlungen verjähren binnen 3 Monaten. Magdeburg, den 25. Juli 1817. 2 Frau Else Fröhlich voller

4. Der ſtellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps. JanucDie Vorſchrif der G tindan inſenait An Frhr. von Lyncker, z Vorführung: 452, 79, 9Die Vorſchriften der Gewerbeordnung finden inſoweit An Senrral der Infanterie owendung, als nicht in dieſer Verordnung beſondre Beſtimmungen à la suite des LuftſchifſerBataillons Nr. 2. Vorführung 422, 710, g. t
getroffen ſind.e Blos kein SkandaulDie Verordnung tritt am 1. September 1917 in Kraft. Den m HoMlassiges Lnstopiel mitZeitpunkt des Außertrafttretens beſtimmt der Reichskangzler. Kkbei d e un S preſgeerte Damen-Konfekſion. Knoppehen.

Der Stellvertreter des Reichskanzlere. r z Vorführung 400, Geo, S.Dr. Helfferich. Schöne Damen Jacketts und Mäntel 7.85 bis 148e h u x r r 4 z TJmprägnierte Mäntel 29.75 bis 78 7Verordnung über Höchſtpreiſe für Grünkern. Sqhwarze Seiden Jacketts und Mäntel 19.75 Ein reizendes Lustspiel NNonär übbigsRekerdftng
Auf Grund der Verordnung über Kriegsmaßnahmen zur bis 85 Mk. Covercoat Paletots 39.75 bis in 3 Akten. z M 4

Sicherung der Volksernährung vom 22. Mai 1916 (Reichsgeſetz- 88 Mk. Koſtümröcke aus gemuſterten Stoffen, Vorführung 45, 6 S. z Ein Filmscherz in 1 Akt.
Seite 4010) in Verbind t Samt, Taft, leicht. Sommerſtoffen 7.S5 b. 42 Mk.vlatt Seite 101) in Verbindung mit S 1 der Verordnung über dieErrichtung eines Kriegsernährungsamts vom 22. Mai 1016 ur ln beiden Theatem: Die neusten Kriegsherichte.

(Reichsgeſetzblatt Seite 402) wird verordnet:
I.

Der Preis für 100 Kilogramm Grünkern aus der Ernte
1917 darf bei der Veräußerung durch den Erzeuger 90 Mark nicht
überſteigen. Erfolgt die Abnahme nach dem 15. Auguſt 1917, ſo
dürfen dem Höchſtpreis für jeden folgenden angefangenen halben
Monat 20 Pfg. zugeſchlagen werden.
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Der Preis gilt für die gedörrte, geſchälte, unvermahlene
Frucht, ausſchließlich Sack, und für Barzahlung innerhalb
11 Tagen nach Ablieferung. Für leihweiſe Ueberlaſſung der
Säcke darf eine Sackleihgebühr bis zu 2 Mark für die Tonne be-
rechnet werden.

Der Preis umfaßt die Koſten der Beförderung bis zur Ver-
ledeſtelle des Ortes, von dem aus die Ware mit der Bahn oder
zu Waſſer verſandt wird, ſowie die Koſten des Einladens daſelbſt.

g 3.
Die in dieſer Verordnung feſtgeſetzten Preiſe ſind Höchſt

eiſe im Sinne des Geſetzes betreffend Höchſtpreiſe vom 4. Auguſt
914 in der Faſſung der Bekanntmachung vom 17. Dezember 1914
Reichsgeſetzblatt Seite 516) in Verbindung mit den Bekannt-

machungen vom 21. Januar 1915 (Reichsgeſetzblatt Seite 25),
23. März 1916 (Reichsgefetzblatt Seite 183) und 22. März 1917

ichsgeſetzblatt Seite 253).
8.

Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der Verktündung in

x
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Berlin, den 31. Juli 1917.
Der Präſident des Kriegsernährungsamts.

von Batocki.
Betkannmachung über den Bedürfnisnachweis

für Schauſpielunternehmen.
Der Bundesrat hat auf Grund des S 3 des Geſetzes über

die Ermächtigung des Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen
und ſo weiter vom 4. Auguſt 1914 (Reichsgeſetzblatt Seite 327)
nachſtehende Verordnung erlaſſen:

1.

Dic Erlaubnis zum Betrieb des Gewerbes als Schauſpick-
unternehmer iſt außer aus den im 32 der Gewerbeordnung an
gegebenen Gründen zu verſagen, wenn ein Bedürfnis nicht nach
gewicſen iſt.

u

Die Verordnung tritt ſofort in Kraft. Den Zeitpuntt des
Außerkrafttretens beſtimmt der Reichekanzler.

Berlin, den 3. Auguſt 1917.

Durchschingender Ertole am Eröftnunestage!

n Auswerkauft!

zirkus zirkus
68 Rieſen Auswahl,

vorteilhaft im Preis.

H. Elkan, e

Fernsprecher 5442Fernsprecher 5442

Soeben erſchienen

Rede, gehalten vor dem
holländiſch-ſkandinavifſch.
Friedenskomitee in Stock
holm am 6. Juni 1917

kassen prangten
die Schilder

von

Eduard David ist wegen seines anerkannten 8Zu haben l Spielplans das allgemeine l b b Ja

von Halle s 26804Kinder haben zu den Abend- Vorstellungen Zutritt

Heute ahend 8 Vrr Prunkvorstellung
in kerhe drſenrete m.

Der Stellvertreter des Reichskanzlers.
Dr. Helfferüch.
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Beilage zur Volksſtimme.
Halle, Dienstag den 14. Auguſt 1917.Nr. 64. 1. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, 14. Auguſt 1917.

Ueber die neue Verſorgungsreglung in Halle
von der wir geſtern allgemeine Richtlinien gaben, teilt der Magiſtrat
jetzt folgendes mit

Mit der mit dem 13. Auguſt beginnenden Woche tritt nach den
neuſten Anordnungen der Zentralſtellen eine Neureglung der Verſorgung

mit Fleiſch und Brot bzw. Mehl ein. Die ſeit dem 16. April 1917
infolge Verkürzung der Brotration gewährte Fleiſchzulage von
250 Gramm pro Woche und Kopf darf nicht mehr verabfolgt
werden. Dafür wird die allgemeine Kopfration an Mehl für die Ver
ſorgungsberechtigten auf 220 Gramm täglich erhöht. Da bei der Aus
gabe der Fleiſchzuſatzkarten noch nicht feſtſtand, von wann ab dieſe
Aenderungen eintreten würden, waren die Karten vorſorglich mit Ab-
ſchnitten, die bis zum 2. September 1917 Gültigkeit hatten, ausgegeben

worden. Die bisher nicht verwandten Abſchnitte 2——4 ſind nunmehr
ungültig; auf ſie dürfen Fleiſchwaren weder bezogen noch abge
geben werden. Für die in Wegfall kommende Fleiſchzulage werden
aber vom 16. Auguſt 1917 ab für dieſe Woche an die Be
völkerung 370 Gramm Mehl pro Kopf ausgegeben wer
den. Vom 20. Auguſt an werden pro Woche und Kopf 2000
Gramm Brot verabfolgt. Genaure Bekanntmachung hierüber wird
noch vom Kriegsbrotausſchuß erlaſſen werden.

Ein Jahr Halliſche Kriegsküche.
Vor rund einem Jahre, genau am 1. Auguſt 1916, iſt die

Halliſche Kriegsküche gleich mit drei Ausgabeſtellen eröffnet
worden. Was ſie bis jetzt abſetzte, darüber geben bürgerliche
Blätter einige ſehr intereſſante Zahlen.

Mit 600 Portionen am erſten Tage fing es an. Bis zum
16. Auguſt waren bereits 21 341 Portionen verabreicht worden.
Dabei gab es noch nicht einmal am Sonntag ſtädtiſches Kriegs
eſſen, ſondern die Eſſensabgabe wurde erſt, nachdem der Sep-
tember 26 725 Portionen gezeitigt hatte, auf allgemeinen Wunſch
am 29. Oktober auch auf den Sonntag ausgedehnt. Die Eſſen-

t Sie betrug im Oktober 32 359 Por-tionen im November 38 628, im Dezember 33 674 Portionen.
Jdre Höhe wuchs indeſſen noch ganz bedeutend, nachdem

die ſtädtiſchen Körperſchaften beſchloſſen hatten, eine unentgelt-
liche Kinderſpeiſung für ſolche Knaben und Mädchen der ſtädti-

ſchen Volksſchulen einzuführen, deren Ernährung gemäß Aus-
ſpruch des Stadtſchularztes eine Unterſtützung vertragen konnte.
Am 17. Januar 1917 nahmen daraufhin zum erſtenmal 800 Kin-
der ein unentgeltliches Mittagsmahl auf ſtädtiſche Koſten ein.
Nach 2 Wochen folgten weitere 800 Kinder, und ſo ſind ſeit dem
31. Januar 1917 täglich außer in den Ferien und außer an
Sonn und Feſttagen 1600 Kinder geſpeiſt worden.

Die ganze Kriegskücheneinrichtung hatte ſich demnach zu
voller Blüte entwickelt. Zählte man doch im einzelnen im
Januar 1917 an 31 Speiſetagen 50 489 Portionen, im Februar
an 28 Tagen 103 692, im März an 31 Tagen 141 078 Portionen,
eine Rekordziffer, zu der die am 19. März erfolgte Herabſetzung
des gewiß ſchon billigen Preiſes von 40 Pfg. für das Liter Eſſen
auf ſogar nur 30 Pfg. das Jhrige beigetragen haben dürfte. Er-
wähnt ſei dabei noch, daß der März 1917 die überhaupt höchſte
Einzeltagsziffer mit 5350 Litern verabreichten Eſſens aufwies.
Der April erforderte an 27 Tagen 106 763 Portionen, der Mai
an 31 Tagen 114 622 Portionen, während der Juni für 30 Tage
99 489 Portionen verlangte und die 31 Tage des Juli 101 892
Portionen benötigten. Jm Juli ſank der Eſſensbedarf am Mon-
tag den 30. Juli einmal auf die bisher geringſte Menge von
2480 Litern herab, um dann an den folgenden Tagen ſofort
wieder in die Höhe zu ſchnellen. Von unſerm jetzt laufenden
Monat Auguſt aber iſt zu berichten, daß an ſeinen 13 bisherigen
ſagen 34 649 Portionen aus der Kriegsküche abgeholt worden
ind.

„Begreiflicherweiſe waren, was ſchließlich noch betont ſei, die
anfänglich vorhandenen drei Ausgabeſtellen der Kriegsküche bald
unzulänglich für die rieſige Teilnehmerzahl, ſo daß man ſich im
vergangenen Winter zur Einrichtung vond rei weitern Ausgabe-
ſtellen entſchließen mußte, mit deren Hilfe es dann gelang, an
den bisher verfloſſenen insgeſamt 348 Kriegsküchentagen 905 401
Portionen Kriegseſſen von je 1 Liter auszugeben.

Theatervorſtellungen für das Volk in größerem Um
fange wünſcht eine Eingabe derGenoſſenſchaft deutſcherBühnenangehöriger
an die Reichsregierung. Die erſten Schritte auf dieſem Wege ſeien ſchon durch
das Kriegsamt getan, indem an zahlreichen Orten Vorſtellungen für
die Arbeiter der Rüſtungsinduſtrie zu billigſten Einheitspreiſen herbei
geführt wurden. Die guten Erfahrungen, die in jeder Hinſicht mit
dieſer Einrichtung gemacht worden ſeien, lege es nahe, noch während
des Krieges auf dieſem Wege weiterzuſchreiten. An dieſe Anregung
knüpft ſie die Bitte, für den Ausfall an Einnahmen, der den Theatern
durch die weiteren Volksvorſtellungen entſteht, ſoweit erforderlich Geld-
mittel des Reiches, etwa aus dem Kriegshilfsfonds, zur Verfügung zu
ſtellen und bei den Einzelſtaaten anzuregen, daß auch ihrerſeits ſolche
Beihilfen gewährt werden. Eine ſolche Gewährung erſcheint aus ſtaats
politiſchen und ſtaatsmoraliſchen Gründen gerechtfertigt und notwendig.

Die Beſchränkung der Obſtabgabe an Verbraucher,
die wir bereits am Freitag veröffentlichten, wird in ihrem Zwecke ſehr
trefflich illuſtriert durch einige ſozuſagen Hilferufe der Provinzialſtelle
für Obſt und Gemüſe. Der erſte lautet: „Mehr als je werden wir
in dieſem Winter auf Marmelade zum Brotaufſtrich angewieſen ſein.
Auf das bekannte Kriegsmus aus Kohlrüben wird wohl jeder gern
verzichten. Soll aber Obſtmarmelade ausreichend beſchafft werden, ſo
fordert dies recht viel Obſt. Es liegt daher im Jntereſſe der Allge
meinheit, wenn die Verzehrung von Friſchobſt, ein einmaliger Genuß,
zugunſten der Sicherſtellung einer dauernden Bedarfsware eingeſchränkt
wird.“ Und der zweite, gleichſam ergänzende Hilferuf beſagt: „Der
Bedarf an Marmeladenobſt iſt in dieſem Jahr ein ungeheurer. Brot-
aufſtrich brauchen wir, denn wir können unſrer Bevölkerung nicht
zumuten, dauernd trocknes Brot zu eſſen. Fett iſt knapp und wird
noch knapper werden. Es bleibt alſo nur die Obſtmarmelade und
etwas Rübenſaft und Kunſthonig dafür übrig. Der Bedarf an erſterer
iſt allein in der Provinz Sachſen über 500 000 Zentner. Bei der zu
erwartenden mittleren Obſternte iſt daher ein ſcharfer Eingriff in das
Obſt nötig, und nur auf Koſten des Friſchverbrauchs möglich.“ Das
iſt alles ſehr ſchön und gut. Die ärmere Bevölkerung würde ſich ja
auch damit abſfinden, wenn ſie nur die Gewißheit hätte, daß ſie
Marmelade zu geſunden Preiſen bekäme und das Obſt nicht trotz der
Verordnung weggehamſtert würde. So aber beſteht die Befürchtung,
daß es jetzt kein „gewöhnliches“ Obſt gibt, nachher aber auch keine
Marmelade zu erſchwinglichen Preiſen. Man wird ja hören, wie die
Verſorgung mit Marmelade noch weiter gedacht iſt.

Verlangſamung der Schnellzüge. Die Eiſenbahndirektion
Halle hat verfügt „Die Fahrzeiten ſür die Schnell- und Perſonenzüge
und die Aufenthalte ſind in letzter Zeit bedeutend verlängert worden.
Dies iſt in erſter Linie zur Schonung der Lokomoötiven und zur Er-
ſparung von Brennmaterial geſchehen.“ Aus dieſem Grunde ſoll auch
die Vorſchrift, bei verſpäteten Zügen die kürzeſte Fahrzeit womöglichſt
einzuhalten, in der Regel nur angewendet werden, wenn eine weſentlich
ſtärkere Anſpannung der Lokomotiven damit nicht verbunden iſt. z. B.
auf kürzeren Strecken oder in Gefälle. Ebenſo wird die Geſtellung
von Vorſpannlokomotiven lediglich zur Einhaltung der kürzeſten Fahrzeit
unterſagt. Dagegen ordnet die Eiſenbahndirektion gn, alles für eine
pünktliche Abfahrt der Züge aufzubieten, um Ueberſchreitungen der Auf
enthalte auf den Bahnhöfen zu verhindern

Der königliche Kreisaxzt des Stadtkreiſes Halle, Herr
Medizinalrat Dr. Bundt, wird während ſeines Urlaubs vom 15. Auguſt
bis einſchließlich 13. September 1917 durch den königlichen Kreisarzt
Herrn Dr. med. Grimm aus Beeskow vertreten, der ſeine Sprechſtunde
Gütchenſtraße 20 abhält.

Straßenbahnunfälle. Am Montag früh ruhte infolge
Stromunterbrechung der Straßenbahnbetrieb auf mehreren Linien etwa
13,, Stunden. An der Ecke der Kleinſchmieden- und Großen Stein
ſtraße fand am Sonntag ein Zuſammenſtoß eines Straßenbahnwagens
mit einem Stadtbahnwagen ſtatt, wodurch der Stadtbahnwagen aus
dem Gleiſe ſprang und gegen eine Schaufenſterſcheibe fuhr, die zer-
trümmert wurde.

Die Kriegsaufwendungen der Stadt betragen nach einer
Zuſammenſtellung, die dem Antrag auf Bewilligung weiterer
4 Millionen Mark beigegeben iſt, bis Ende April 18 Millionen
und 519 880 Mark. Davon wurden ausgegeben für Familien
unterſtützung (Rechnung des Reiches) 854 Millionen und (Rech-
nung der Stadt) 522 Millionen. Die Fortzahlung der Gehälter
an Eingezogene erforderte 586 000 Mark, für Stellvertretungen
der Eingezogenen 999 000 Mark, Armenunterſtützungen 319 000
Mark, Unterhaltung der Krankenhäuſer 82 000 Mark, Quartier-
beſorgung für Militär 260 000 Mark, Arbeitsloſenunterſtützung
125 000 Mark, Liebesgaben an Soldaten 25 000 Mark, Teurungs-
zulagen an ſtädtiſche Beamte und Arbeiter 713 000 Mark und ſo
weiter. Für Beſchaffung der Lebensmittel wurden ausgegeben
1 428 000 Markt; der Wert der Warenbeſtände am Abſchluß der
Rechnung belief ſich auf 900 000 Mart.

Leiſtungsfähigkeit einer Konſumvereinshäckerei. Jn der
Verſammlung der Stadtverordneten zu Stettin berichtete der
Vertreter der Finanzkommiſſion über die Anlage einer ſtädtiſchen
Vollbrot- („Growitt“) Bäckerei, deren Koſten für das
Jahr 1917 für Anlage und Einrichtung mit 45 000 Mark, für den
Betrieb mit 25 000 Mark veranſchlagt ſeien. Das Verfahren
beruhe darauf, daß Getreide direkt in Brot verwandelt woerde,
wobei ſowohl eine beſſere Ausnutzung des Getreides (97 gegen
94 Prozent) gewährleiſtet werde, als auch finanzielle Vorteile
ſich erzielen ließen. Jn Betracht komme für dieſes Verfahren in
Stettin nur die modern eingerichtete, leiſtungsfähige Konſum-
vereinsbäckere i. Mit der Vollbrotkorngeſellſchaft wie mit
dem Konſumverein ſeien durchaus zweckentſprechende Verträge
abgeſchloſſen. Die Leiſtungsfähigkeit der Konſumvereinsbäckerei
ſei mit täglich 4000 Broten garantiert worden, wovon 1000 dem
Konſumverein, 2500 den Bäckern zufließen ſollen, während 500
für die Truppen beſtimmt ſeien. Die Bäcker ſollen das Brot
mit 40 Pfg. bezahlen und es mit 10 Pfg. Gewinn, alſo für
50 Pfg., abgeben. Später dürfte eine Herabſetzung des Preiſes
erfolgen. Die Mehlerſparnis von 3 Prozent komme der Stodt,
alſo der Allgemeinheit, zugute. Die Vorlage wurde ohne De-
batte genehmigt. Wie in Stettin, ſo ift überall in Deutſchland
die wirtſchaftliche Neberlegenheit der konſum genoſſenſchaftlichen
Einrichtungen über die privaten Betriebe im Verlauf des Krieges
immer deutlicher zutage getreten. Darum ſtützen ſich die ſtaat-
lichen und gemeindlichen Verwaltungen bei der Beſchaffung und
Verteilung von Lebensmitteln mit Recht auf die Konjumvereinc.

Von der Strafkammer. Der 17 jährige Handlungslehrling
Alwin Ho. war bei der Firma Binneweis angeſtellt. Er mußle ab-
weochſeld mit einem andern Lehrling die Poſtſachen von der Poſt ab
holen. Einmal bat er ſeinen Kollegen, noch eine Woche die Poſtſachen
für ihn holen zu dürfen. Jn dieſer Woche wurden fünf Poſtanweißzungen
gefälſcht. Der Poſt fiel das auf und benachrichtigte die Firma ſofort
von dieſer Angelegenheit. Die Handſchrift des Lehrlings hatte zwar
keine Aehnlichkeit mit der gefälſchten Unterſchrift. Der Sachverſtändige
erklärte, die Nachſchrift müſſe längere Zeit vorher geübt worden ſern.
Der Angeklagte beſtritt jede Schuld. Das Gericht ſchenkte ihm aber
keinen Glauben, es könue njemand anders als er in Frage kommen.
Wegen ſchwerer Urkundenfälſchung und Betrugs wird er antragsgemäß
zu ſünf Monaten Gefängnis verurteilt. Der mehrfach vorbeſtraſte
Büchner Richard Th. war mit zwei Fuhrleuten nach Merbitz gefahren
und dort bei dem Gaſtwirt Wilke eingekehrt. Beim Fortgehen ſah man
einen Sack Kartoffeln ſtehen, der beſchlagnahmt war, was die Leute
jedoch nicht wußten. Die Fuhrleute trugen ihn heraus und T. lud
ihn auf. Sie machten ſich dadurch des ſchweren Diebſtahls ſchuldig.
Th. wurde antragsgemäß zu einem Jahre Gefängnis und drei Jahren

Ehrverluſt verurteilt. tEinbrüche. Jn der Wohnung eines an der Wettiner Straße
wohnhaften Oberingenieurs wurde eingebrochen. Der Täter, der geſtört
wurde, entkam ohne irgend etwas mitnehmen zu können. Auch in
einem Grundſtück in der Pfarrſtraße wurde eingebrochen. Die Ermitt
lungen darüber ſchweben noch. Während der Nacht zum Sonnabend
wurde in einem Grundſtück der Dittenbergerſtraße ein Kellereinbruch
verübt. Geſtohlen wurde nichts.

Geſtürzt. Bei einem Radrennen im Olympiapark ſtürzte ein
Fahrer, ohne jedoch ernſtlichen Schaden zu nehmen.

e e ffe--Ö*LÄòe!ll.L aammh-a-nuwu sonenRotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(43. Fortſetzung.

Zur Frühlingszeit hätte Souhe ſicherlich dieſer Gafferei
einen Spaziergang durch die Felder vorgezogen. Er hätte
gern gewußt, wie die Stadtleute ſich da benommen hätten,
denn die Bauern im Weichbilde der Stadt ſind auch noch
Herren im Vergleich zu ihren Brüdern vom platten flanderi-
ſchen Lande. Nur Landarbeit intereſſierte den Rieſen Flohil.
Er hatte in Paris, obgleich er es immer nur in den frühen
Morgenſtunden durchquert hatte, einen noch weit lebhafteren
Verkehr kennengelernt als hier in Brüſſel. Jmmerhin war er
ganz betäubt. Der fieberhafte Strom ermüdete ihn auf die
Dauer, und ſeine Ohren dröhnten von dem Tuten der Auto-

Nachdruck verboteu

Hupen, dem endloſen Rollen der Kutſchen mit ihren blitzen-
den Rädern. Hilla ſperrte Mund und Augen auf, ſie war
noch nie in ihrem Leben weiter als bis nach Grammont ge
kommen. Borſt freute ſich über ihr Staunen und verſprach
ihr noch mehr. Er fühlte ſich in ſeiner Eigenſchaft als Füh-
rer, obgleich er von der Stadt nichts weiter kannte als die
grellen Wirtshausſchilder von ein paar Kneipen und die
vielen Kaſernen.

Er führte ſie hinter das Stadthaus, damit ſie ſich den
aufgeſtützten Speier und etwas weiter von ihm entfernt,
zwiſchen zwei Mauern, im Halbkreis durch ein Gitter ge
ſchützt, das kleine Männchen aus Bronze anſehen konnten,
das mit unzweideutiger Schamloſigkeit von der Höhe ſeines
Sockels den Waſſerſtrahl, der ſeine einzige Anziehungskraft
ausmacht, nach unten richtet. Vicus und Flohil grunzten
vor Vergnügen und ſchlugen ſich mit einer Heitockeit, die
erſt jetzt ein Schauſpiel nach ihrem Geſchmack gefunden hatte,
auf die Schenkel. Hilla heuchelte eine ſchämige Zurückhal-
tung und wandte das Geſicht ab. Aber ein Lachen reizte ihre
Kehle und, um nicht herauszuplatzen, biß ſie ſich in die
Lippe.
Dan bummelten ſie aufs Geratewohl weiter, wobei ſie

hinter der Hand manchmal ein gelangweiltes Gähnen ver-

Architektur feſſelte ſie nicht weiter. Selbſt die Vergoldung
und die altersgraue Patina der Giebel der Grande-Place
ließ ſie gieichgültig. Das Haus des Senators Bernaeyge zu
Nederbrakel und das des Gerichtsverwalters Vanderlinden
erſchien ihnen ſchöner und vielleicht hundertmal prächtiger
als die großartigen Gildengebäude dem wunderbaren Bogen
gegenüber, den mit zornentflammtem Fluge Sankt Mich nel
auf dem Drachen beherrſcht. Die Höhe der Wolkenkratzer
verſetzte ſie dann aber doch in Staunen. Mit weit aufge-
riſſenen Augen und Mäulern betrachteten ſie die oielen
Stockwerke. Wie viele Leute mochten wohl in dieſen Höhen
wohnen? Sie wären da oben vor Angſt geſtorben. Außer-
dem mußte das beengt, unbequem und gefährlich ſein, beſon-
ders wenn Feuer ausbrach. Und von Mitleid für die Stadt-
leute ergriffen, die dazu verdammt waren, wie Eichhörnchen
und Dohlen zu hauſen, ſchüttelten ſie die Köpfe.

Mittlerweile war es Frühſtückszeit geworden. Sie
ſtopften ſich voll Brathering und Saubohnen. Jn einem
billigen Reſtaurant der Rue Haute. „Das würde ihnen gut-
tun,“ ſetzte Borſt auseinander, „würde ihren Magen auf das
Zechgelage des Abends vorbereiten.“ Er hätte ihnen wohl
auch gern die Kaſerne von Petit-Chateau gezeigt, wo er das
Gewehr getragen und während ſeiner Dienſtzeit die Abtritte
geſcheuert hatte. Aber man brauchte ſich nicht weiter daran
zu erinnern. Es war ſchon zu lange her. Uebrigens ging
der Zug bald, und es waren noch Einkäufe zu machen.
Flohil wünſchte eine Pfeife, und Hilla hatte er einen Binſen-
korb für die Marktgänge verſprochen.

„Wir gehen zum großen Baſar,“ entſchied Mil, der
immer Rat wußte.

Der große Stapel mit all ſeinen mannigfaltigen Gegen-
ſtänden, ſeinem augenverwirrenden Luxus von geſchliffenem
Glas und elektriſchen Lampen überwältigte ſie. Verwirrt
und linkiſch irrten ſie zwiſchen dieſer erſtaunlichen Anhäu-
fung von Waren umher, die ſich in den hundert Abteilungen
im Erdgeſchoß, das weit wie eine Halle war, und auf den
langen ſchmiedeeiſernen Gälerien bis zu den Bergen der lee-
ren Kiſten hinauf ſtauten. Das endloſe Gelärm des Lokals,
ſein Bienenkorbgeſumm, das von den kurzen Rufen der Ver-

bargen. Der eigenartige Charakter und die SEEnheit der lkäufer und dem metalliſchen Klirren der Marken beherrſcht

wurde, betäubte die Hochzeiter. Allmählich aber fanden ſie
ſich zurecht. Und als Flohil in dem Labyrinth der Verkfaufs-
gegenſtände auf die Abteilung der Artikel für Raucher ge
ſtoßen war, kam ihnen auf einmal die Beſinnung wieder.
Eine halbe Stunde probierte er unter dem ſpöttiſchen Blicke
des Verkäufers die Pfeifen aus Ginſterwurzel und die aus
Vogelkirſchholz. Endlich traf er ſeine Wahl und erftand
eine kurze Holzpfeife mit einem gekrümmten Rohr. Sie
koſtete neunzehn Sous. Aus Gewohnheit feilſchte er. Aber
in hochmütigem Tone bedeutete ihn der Kommis, daß er
nicht auf dem Jahrmarkt wäre. Er ſolle an die Kaſſe gehen
und den „feſten Preis“ bezahlen.

Nach langen Beratungen entſchloß man ſich auch für den
Korb. Er war fein aus ſchwarzem Strohe geflochten und mit
Seide gefüttert. Hilla fand ihn nicht zu teuer: drei Frank
fünfzehn. Sie hörte nicht auf, ihn kindlich zu bewundern.,

Als ſie den Baſar verließen, war es halb vier Uhr.
„Wir haben noch zwei volle Stunden vor uns. Was

fangen wir an?“ fragte Borſt, deſſen Programm erſchöpft
war.

Vom Heimweh erfaßt, erklärte Vicus, daß er genug
hätte.

„Wollen wir uns nicht ein bißchen im Wartefaal aus
ruhen und eine gemütliche Pfeife rauchen?“ ſchlug er vor.

„Ach nein! Wir gehen noch ſpazieren. Das koſtet ja
nichts,“ wandte Souhe ein, dem es ſchrecklich war, ſo lange
ohne Bewegung dazuſitzen.

„Wie Jhr wollt,“ ſchloß Borſt ſich ergeben an. „Wir
wollen langſam die Boulevards hinaufgehen. Wenn wir
zurückkommen, iſt es dann Zeit zur Abfahrt.“

Aber Flohil erkannte die Place Rogier, und ſein Geſicht
hellte ſich auf.

„Ach was!
machen?“

Er war ſtehengebliecben.
„Jch bin die Straßen und Häuſer ſatt.

eine geſehen hat, kennt man alle, nicht wahr?
noch einen. Das iſt beſſer.“

„Stimmt!“ pflichtete Vicus bei.
Und nochmals ſtiegen ſie zum „Grabgewölbe“ hinab.

Warum wollen wir uns unnütz müde

Trinken wir

(Fortfetzung folgt.)

Wenn man



StadtverordnetenVerſammlung Halle.
Sitzung vom 13. Auguſt.

Die Sitzung wurde wie üblich mit der Bekanntgabe in-
eiugegangener Schriftſtücke eröffnet, unter denen ſich

ja auch die Eingabe des Gewerkſchaftskartells in bezug auf
Be Errichtung eines Mieteinigungsamts und die zukünftige
Vohlenverforgung befand, die Genoſſe Gröbel bereits in beſtimmte
Anträge amgewandelt hatte.

Darauf wurde in Die eigentliche Tagesordnung eingetreten.
Die StadtverordnetenVerſammlung hat in ihrer Sitzung

am 12. Februar 1917 an Stelle des verſtorbenen Stadtverord-
ter Bruß den Stadtverordneten Berghaus als Mitglied in die
Deputation zur Verwaltung des Aſyls für Obdachloſe gewählt.
Dieſer hat jedoch die Wahl abgelehnt. Daraufhin wurde nun-
mehr Genoſſe Gröbel gewählt.
v zur Beſtreitung der Kriegsausgaben bisher bewilligten
eittel ſind wiederum erſchöpft. Die Stadtverordneten-Verſamm-
nrg wird Laher erſucht, dem Magiſtrat für dieſen Zweck

weitere 4 Millionen Mark
zur Verfügung zu ſtellen, und ihn zu ermächtigen, den jeweiligen
Bedarf ich Aufnahme ſchwebender Schulden zu beſchaffen. Die
tausgabe beläuft ſich nach Abzug der ſchon erſtatteten und zu-

ickvereinnahmten Beträge bis Ende April 1917 auf 20 444 963,09
Lark Davon haben jedoch als noch nicht endgültig verausgabt

erkaufswert der Nahrungsmittelvorräte von rund
jenigen verzinslichen Verläge, über die ſtaat-

Anerkenntniſſe vorliegen, mit 23 300 Martk, Derjenige Teil
der gemeindliche. Zuſchüſſe zu den reichsgeſetzlichen Familien-
nnrrerfrützungen, deſſen Erſtattung aus Reichs- und Staatsmitteln
u erwarten und für Februar April mit 1001 783 Mark anzu-
ſetzen iſt, was insgeſamt 1 925 083 Mark ausmacht. Es bleibt
aher eine wirkliche Au gabe von 18 519 880,09 Mark, einſchließ-
ch der für Rechnung des Reiches gezahlten 8 766 914,90 Mark
für Familienunterſtützungen.

Jn der Dis kuſſion darüber fragte Genoſſe Emmer
an, welcher Art Nahrungsmittelvorräte die hier aufgeführten im
Werte von 900 000 Mark ſeien, ob die Stadt bereits Fett- und
Fleiſchvorräte angelegt habe, und ob der Staat die für ihn aus-

gelegten Gelder verzinſe. Der Bürgermeiſter erwiderte,
daß die 900 000 Mark eine ältere Zahl und der betreffende
Nahrungsmittelvorrat bereits erheblich zuſammengeſchmolzen
ſei. daß weiterhin auf eine Verzinſung der ausgelegten Gelder
nicht gerechnet werden könne. Nach längerm Hin und Her wurde
ruch noch die übrigbleibende dritte Frage beantwortet, und zwar
dahin, daß die Stadt allerdings auf dem Schlachthof größere
Mengen Fett angeſammelt habe, die verteilt werden ſollten, ſo
bald ein Bedürfnis hierfür vorliege.

Bei dieſer Gelegenheit teilte auch der Oberbürger-
meiſter folgendes mit: Der jetzige Reichskanzler hat in ſeiner
frühern Eigenſchaft als Staatskommiſſar für das Ernährungs-
weſen beſtimmt, daß ſich die Kommunalverbände in bezug auf
ihre Nahrungsmittelverſorgung gegenſeitig kontrollieren ſollen.
In Halle iſt nun zu dieſem Zwecke vor kurzem der Bürgermeiſter
von Höchſt mit einem ganzen Beamtenſtab geweſen, und dieſer hat
m Schluſſe ſeiner Tätigkeit geſagt, daß er glücklich wäre, wenn
ſo große Vorräte wie Halle für ſeine Stadt beſitzen würde, und

daß im übrigen alle von unſrer Stadt getroffenen Maßnahmen
muſtergültig ſeien, ſo ſehr, daß er davon nach Berlin berichten
und ſie auch in Höchſt einführen werde. Aus eignem aber teilte
der Oberbürgermeiſter mit, daß Halle in bezug auf ſeine Lebens-
mittelverſorgung immer noch gut daran wäre gegenüber einer
ganzen Reihe Großſtädte, die bereits wochenlang keine Kartoffeln
ekommen hätten und auch jetzt noch keine beſäßen.

Hierauf wurde die Vorlage einſtimmig angenommen.
Erhöhung der Gaspreiſe.

Jnfolge der durch den Krieg verurſachten Umſtände iſt in
den Jahren 1914, 1915 und 1916 eine Steigerung aller Ausgaben
für Betriebsmaterial und Löhne beim Gasvwerkt eingetreten, die
nur zu einem Teile durch Steigerung der Einnahmen ausge-
glichen werden konnte. Bisher hat ſich die Erhöhung der Aus-
naben in Grenzen gehalten, die ertragbar erſchienen, ſo daß von
einer Erhöhung der Gaspreiſe abgeſehen worden iſt. Das Ge-
ſchäftsjahr 1917 bringt aber neben weitern Steigerungen der
usgaben eine neue Belaſtung in der Form der Kohlenſteuer,
die ſo bedeutend iſt, daß der Reingewinn des Geſchäftsjahrs 1917
ſich ſchätzungsweiſe um 65 Prozent gegenüber dem Ergebnis des
letzten Friedensjahrs 1913 verringern würde.

Die Ausgaben für Kohlen haben nun betragen:

c 11
ma

zu gelten: der Vert
000 Mark,

im Jahre Tonnenzahl Geſamtbetrag für 1 Tonne
1913 32 187 702 201 Mark 21,82 Mark
1914 30 153 652 400 21,641915 34 186 856 166 25,041916 34 903 1022 956 29,312
Den Verbrauch des Jahres 1916 zugrunde gelegt, ergeben

ſich ſonach 1917 mit Einſchluß der am 1. Auguſt in Kraft treten-
den Kohlenſteuer, die 20 Prozent des Wertes ab Grube beträgt,
und gegenüber den Friedenspreiſen an Ausgaben für Gaskohlen
bei ſchätzungsweiſe 35 000 Tonnen ungefähr 1 181 000 Mark oder
;3,80 Mark für 1 Tonne, entſprechend einer Steigerung um un-

gefähr 55 Prozent.
Die Herſtellungskoſten für 1 Kubikmeter erzeugtes Gas ab-

züglich der Einnahmen für die Nebenerzeugniſſe, Gasmeſſer-
miete, Zinſen uſw. ſind 1916 höher als 1913 rund 28 Prozent,
und der Reingewinn, auf 1 Kubikmeter abgegebenes Gas be-
zogen, war 1916 geringer als 1913 um 33,30 Prozent.

Unter dieſen Umſtänden kann die Schaffung eines Aus-
gleichs durch entſprechende Erhöhung der Gaspreiſe nicht länger
hinausgeſchoben werden. Das Kuratorium der Gas- und Waſſer-
werke hat deshalb in Ausſicht genommen, die Gaspreiſe wie folgt
zu erhöhen:
Gas zu Koch, Leucht- und Heizzwecken von 14 auf 18 Pf. für 1 cbm

gewerblichen Zwecken 12 16 IZwecken der Zugbeleuchtung II 76 1
öffentl. Beleuchtung 10 32

1

1
aus Münzgasmeſſern nach Form 4 16 18

2 9 21Da zurzeit äußerſte Zurückhaltung bei der Annahme neuer
Verbraucher geboten iſt, war weiterhin vorgeſchlagen, den S 14
der allgemeinen Gasabgabebedingungen inſoweit abzuändern, als
darin neu hinzutretenden Verbrauchern Vorteile gegenüber andern
Verbrauchern gewährt werden.

Eine Diskuſſion darüber gab es überhaupt nicht, viel-
mehr drehte ſich di. danach folgende Devatte allein um folgenden
Antrag von Kühne und Genoſſen:

Die Unterzeichneten beantragen, den Magiſtrat zu er-
ſuchen, bei der zuſtändigen Reichsſtelle dahrn vorſtellig zu wer-
den, daß zum Zwecke der Gaserſparnis 1. ein früherer
Ladenſchluß eingeführt wird; 2. in allen dafür geeigneten
Betrieben und Bureaus die durch gehende Arbeitszeit
angeoerdnet wird. Bei etwaigen Zwangsmaßregeln ſind die
Kleinverbraucher zu ſchonen.

Die Stadtverordneten kraten nämlich ſamt und ſonders ſo-
wohl für eine beſſere Beleuchtung in verſchiedenen Straßen der
Stadt wie für einen frühern Geſchäfts- und Bureauſchluß ein,
wenngleick auch die Meinungen in bezuy auſ den Zeitpunkt des
Ladenſchluſſes ein wenig auseinandergingen.

Die Vorlage ſelbſt wurde darauf einſtimmig angenommen,
ebenſo der Antrag Kühnec.

Erweiterung der Verwaltungsräume.
Der Magiſtrat hat beſchloſſen, da 1. Obergeſchoß Des

Grundſtück? Rathausſtraße 4 Eigentümer Rentner Karl

Bauer für die Stadtgemeinde zu Bureauzwecken gegen einen
jährlichen Mietgzins von 2400 Mark vom 1. Oktober 1917 bis zum
30. September 1922 zu mieten. Dieſe Maßnahme macht ſich des
halb notwendig, weil die bisher für die Schulverwaltung ge-
mieteten Dienſträume in dem Hauſe Barfüßerſtraße 11 zum
1. Oktober 1917 aus ienſtlichen Gründen aufgegeben werden
müſſen. Die neuen Dienſträume ſollen außer den Bureaus der
Schulverwaltung die neu eingerichtete Warenumſatz-
Steuerſtelle für den Stadtkreis Halle aufnehmen.

Auch dieſer Antrag wurde debattelos angenommen.
Der Magiſtrat beantragte weiterhin, dem mit dem Verein

für Volkswohl vereinbarten Entwurf eines Vertrags über deſſen
Mitwirkung bei der Einrichtung und Verwaltung der

Wanderarbeitsſtätte

zuzuſtimmen. Der betreffende alte Vertrag würde noch bis zum
31. Dezember 1921 weiterlaufen. Aber lediglich, um eine den
heutigen Verhältniſſen angemeſſene Erhöhung des vom Verein
für jedes Raummeter verarbeiteten Holzes zu zahlenden Ent-
gelts von bisher 2 Mark zu erreichen, hat der Magiſtrat den Ver-
trag zum 31. Dezember 1917 gekündigt. Der Verein iſt bereit,
ſtatt 2 Mark in Zukunft 3 Mark zu zahlen, welcher Preis für an-
gemeſſen gehalten wird. Ferner wünſcht er den Vertrag zunächſt
nur auf 2 Jahre wieder abzuſchließen mit der Maßgabe, daß er
auf 2 weitere Jahre verlängert gilt, wenn er nicht von einer
Stelle ein halbes Jahr vor Ablauf jener 2 Jahre gekündigt wird.
Dagegen hat der Magiſtrat keine Bedenken, im Gegenteil ent-
ſpricht dieſe Reglung bei der Unſicherheit der Geſtaltung der
Holzpreiſe nach Friedensſchluß auch den Jntereſſen der Stadt-
gemeinde und des Provinzialverbandes.

Finanzfragen.
Der Magiſtrat hat beſchloſſen, die in der vorgelegten Nachweiſung

des Hochbauamts aufgeführten Etatsreſte des Rechnungsfahrs
1916 von zuſammen 26 830 Mark auf das Etatsjahr 1917 zu übher-
tragen ebenſo verſchiedene andre Etatsreſte, was zuſammen 29 560
Mark ausmacht.

Bei Vergebung der Einrichtungsgegenſtände für die Schule an
der Schloſſerſtraße hat ſich ergeben, daß die im Koſtenanſchlag
vorgeſehenen Mittel in Höhe von 7935 Mark infolge der durch den
Krieg bedingten erhöhten Bauſtoff- und Arbeitspreiſe bei weitem nicht
ausreichen Erforderlich ſind 18 638 Mark, zur Verfügung ſtehen
aber nur 7935 Mark, mithin bleibt eine Mehrausgabe von rund
10 700 Mark. Der Magiſtrat beantragte daher, dieſen Betrag aus dem
Schulhausbaufonds nachzubewilligen.

Dieſe Vorlagen wie auch die vorhergehende wurden ohne Aus-
ſprache bewilligt.

Damit war die Tagesordnung der öffentlichen Sitzung erledigt,
doch bevor in die geheime eingetreten wurde, kamen erſt noch eine
Anfrage und mehrere Anträge von Stadtverordneten zur Erledigung,
darunter auch einer der ſchon eingangs erwähnten des Genoſſen Gröbel.

Genoſſe Em mer fragte:
Für wann kann der Magiſtrat der Bürgerſchaft von Halle den

Umſteigeverkehr auf den ſtädtiſchen Straßenbahnen in ſichere
Ausſicht ſtellen

Worauf er vom Magiſtrat die Antwort erhielt, daß das jeden-
falls am 1. Oktober geſchehen könne, vorausgeſetzt, daß die Stadt bis
dahin die hierfür beſtellten Billette geliefert bekäme.

Die Stadtverordneten Hos und Genoſſen hatten
zur Kartoffelverſorgung

folgenden Antrag eingereicht
Jn Erwägung daß für die Ernährung der ſtädtiſchen Bevölkerung
im Winter eine geordnete und reichliche Verſorgung mit Kartoffeln die
unumgängliche Grundlage bildet, und 2., daß eine Wiederholung der
Vorgänge des letzten Winters zu den ſchwerſten Bedenten Anlaß
gibt. erſucht die Verſammlung den Magiſtrat bei den Zentralbehörden
dahin vorſtellig zu werden. daß die hierfür notwendigen Mengen
den Städten anf jeden Fall ſichergeſtellt werden. Zu dieſem Zwecke
iſt es erforderlich, dieſe Mengen von vornherein bei dem Erzeuger
durch Beſchlag nahme einer gleichmäßigen Abgabe vom beſtellten
Morgen zu erfaſſen und möglichſt frühzeitig in den Gewahrſam der
Städte zu überführen, der Reſt der Ernte iſt dem freien Handel
vhyne Höchſtpreis zu überlaſſen. Auf den Kopf der Bevölkerung
ſind für die Woche 10 Pfund zu rechnen.

Hierzu machte Herr Ho s eine Milchmädchen-Rechnung auf, mit
der er beweiſen wollte, daß im vorigen Jahre viele Millionen Tonnen
Kartoffeln unkontrollierbar verſchwunden wären und daß in dieſem
Jahre gut 10 Pfund pro Woche für den Einwohner gegeben werden
könne, eine Rechnung, die er ſich ſehr einfach dadurch machte, daß
er ſagte, er habe nur die ſtädtiſche Bevölkerung gerechnet, die Bauern
würden ſich ſchon ſelber helfen.

Dem trat der Oberbürgermeiſter mit ernſten, durch
fchlagenden Gründen entgegen. Ueber die Ernteausſichten der Kar
toffeln könne bis jetzt noch nichts Beſtimmtes geſagt werden. Der
Ertrag würde zweifellos nicht wieder ſo ſchlecht werden wie im vorigen
Jahre, doch müſſe vor übertriebenen Hoffnungen gewarnt werden.
Unmöglich aber könne man ernſthaft eine Forderung nach 10 Pfund
Kartoffeln ſtellen. Viel beſſer wäre es, wenn jetzt erſt 5 Pfund ge
geben würden und dann eine Heraufſetzung ſtattfände, ſtatt umgekehrt
gezwungen zu ſein, wieder eine Herabſetzung vornehmen zu müſſen,
was nur eine unnütze, ja gefährliche Erbitterung im Volke hervorrufe.
Und nun machte er eine Rechnung auf, nach der ſchon bei 5 Pfund
eine Ernte von rund 30 Millionen Tonnen Kartoffeln notwendig ſei,
bei 10 Pfund aber ſo ziemlich das Doppelte, und ſo hoch kämen wir
nicht mit unſrer Ernte. Hinzu trete die Schwierigkeit im Transport,
die jetzt von der Bahn mit ihrem unzulänglichen Hilfsmaterial nicht
ſo ohne weiteres behoben werden könne. Die wichtigſte Frage wäre
die, wie die Kartoffeln reſtlos von den Erzeugern in den Verbrauch
übergeführt werden können. Und da ſei er in der Lage, mitzuteilen, daß
eine allgemeine Kartoffelbeſchlagnahme geplant ſei mit Einſetzung eines
beſondern Beamtenapparats, der eine genaue Kontrolle ausüben ſolle.
Verwunderlich ſei es, daß in dem Antrag auch ein Vorſchlag enthalten
ſei, der für den freien Handel eintrete. Dergleichen habe er kürzlich
erſt von ſo extremen Landwirtſchaftlern wie Graf Schwerin-Löwitz und
dem Herrn v. Wangenheim (Zuruf: Großagrarier!) gehört. Jeden-
falls werde der Magiſtrat dieſem Antrag nicht zuſtimmen können.

Genoſſe Em mer verwarf ebenfalls den Satz vom freien Handel-
wünſchte aber auch die Mengenangabe von 10 Pfund herabgemindert
zu ſehen. Jm übrigen trat er dafür ein, daß der Einwohnerſchaft
genügend Kartoffeln zum Einkellern gegeben und den Kleinpächtern die
ſelbſt erzeugten Kartoffeln wenigſtens für die nächſte Zeit nicht auf
die Kartoffelkarte angerechnet würden.

Der Stadtverordnete Finger und der Bürgermeiſter be
zeichneten ſich ſelbſt als diejenigen, die den Abzug der Kartoffeln bei
den Kleinpächtern verbrochen hätten, und verſuchten das damit zu
rechtfertigen, daß dem Städter billig ſein müſſe, was dem Bauern recht
ſei, wobei der Bürgermeiſter noch darauf hinwies, daß von oben her
in dieſer Beziehung noch viel mel,r verlangt worden ſei. Demgegenüber
wies Genoſſe Em mer mit Recht darauf hin, daß man doch aber nicht
die ganz mißratenen Frühkartoffeln anrechnen könne. Wenn man das
tue, würde nächſtes Jahr niemand mehr Kartoffeln pflanzen, denn es
ſei doch niemand zuzumuten, nach aller nicht in Anrechnung kommenden
mühſeligen Arbeit auch noch zu hungern.

Schließlich zog Herr Hos den zweiten Teil ſeines Antrags
zurück, in dem beſtimmte Forderungen geſtellt werden, und darauf
wurde deſſen erſter Teil gegen wenige Stimmen angenommen.

Mieteinigungsamt Kohlenfrage.
Danach kamen die Anträge des Genoſſen Gröbel daran. Der

erſte wurde auf Antrag unſrer Genoſſen bis zur nächſten Sitzung
vertagt. Er lautete:

Verſammlung beſchließt: Den Magiſtrat zu erſuchen, für
die Stadt Halle ein Miet-Einigungsamt gemäß der
Bundesrats Verordnung vom 26. Juli 1917 und der Verordnung
des Generalkommandos des 4. Armeekorps vom 30. Juni d. J.
zu errichten.

Her

Dagegen wurde der zweite eingehend behandelt, der beſagte
Verſammlung beſchließt: Den Magiſtrat zu erſuchen die

Nutzbarmachung des Kohlenſteuergeſetzes nach S 6 Abſ. 2
für Kleinwohnungen für die ärmere Bevölkerung der Stadt Halle
zur Anwendung zu bringen.

Die Begründung hierfür gab Genoſſe Emmer, und zwar in demSinne, wie es bereits von dem Gewerkſchaftskartell geſchehen iſt. Der

Magiſtrat ließ erklären. daß er den Antrag wegen finanzieller und
techniſcher Schwierigkeiten ablehnen müſſe. Und der Oberbürger-
meiſter führte aus, teilweiſe unter Anführung unſers geſtrigen Lokal-
artikels zu dieſer Frage Während des Krieges ſei manches unglückliche
Geſetz gemacht worden. Aber das allerunglückſeligſte ſei doch das
Kohlenſteuergeſetz, auf das ſich dieſer Antrag ſtütze. Man habe hier
eine ſoziale Maßregel einflechten wollen und habe gedacht, die Städte
würden ſchon wiſſen, wie ſie das auszuführen hätten. Es wäre doch
wohl aber den 60 Bürgermeiſtern zu glauben, die dieſe Verwendung
des Kohlenſteuergeſetzes abgelehnt hätten, wenn ſie ſagten, das laſſe ſich
wegen unüberwindlicher Schwierigkeiten nicht durchführen.

Die Abſtimmung ergab nur 6 Stimmen für den Antrag, unſre
Genoſſen und 2 Bürgerliche der Antrag war alſo abgelehnt.

Hierauf konnte endlich in die geheime Sitzung eingetreten
werden.

Aus der Provinz.
Jnnungsmeiſter aus der Provinz.

Die Bäckermeiſter der Provinz Sachſen, ſoweit ſie in dem
Jnnungs-Zweigverband „Germania“ vereinigt ſind, waren am
Sonntag in Halle zu einem Obermeiſtertag verſammelt, auf dem
ſie ihrem bedrängten Herzen gründlich Luft gemacht haben.

Der Obermeiſter Hacke (Bitterfeld) behandelte das Thema
„Lehrlingsweſen“. Er erhob namens ſeiner Jnnung Ein-
ſpruch dagegen, daß man den Bäckerlehrlingen Taſchengeld oder
Barentſchädigung gewähre. Dadurch würden die jungen Leute
bloß in ihrem Benehmen und Lebenswandel gefährdet. Jn
der lebhaften Diskuſſion wurde dieſe Anſchauung indes bekämpft.
Bei den enormen Löhnen, die die Kriegsinduſtrie ſelbſt den
jugendlichen Arbeitern zahle, ſei es ohnehin ſchwierig,
Bäckerlehrlinge zu bekommen, eine Barentſchädigung werde ſich

oft nicht umgehen laſſen. Auf dieſen Standpunkt ſtellte ſich
ſchließlich die Verſammlung, wobei ſie allerdings betonte, daß
eine kontraktliche Gewährung von Taſchengeld unter allen
Umſtänden unterbleiben müſſe.

Das Nachtbackver bot und die Zuſammen-
legung von Bäckereiberrieben beſprach der Ober-
meiſter Rieſeberg (Quedlinburg). Er bekämpfte die geptante Zu-
ſammenlegung der Bäckereien, die eine verfehlte Maßnahme ſei,
und zahlreiche kleine und mittlere Betriebe dauernd in ihrer
Exiſtenz bedrohe. Wenn man zur Begründung anführe, daß in
großen Bäckereien das Mehl beſſer ausgenutzt werde, ſo ſern ge-
rade das Gegenteil richtig. Auch die Motivierung, darrch die
ſammenlegung könne man Kohlen und Menſchenkräfte ſparen,
ſei hinfällig. Man vergeſſe dabei ganz, daß die Bäckereien zu
neun Zehnteln durch die Meiſterin und die Lehrlinge aufrecht
erhalten würden. Der Redner empfahl auch eine dahingehende
Reſolution. Jn der Disktuſſion kam zum Ausdruck, daß der4rvs
betrieb Schichtwechſel bedinge, womit der Nachtbetrieb und damn
große Lichtverſchendung wieder von neuem ihren Einzug hielten.
So habe ein Großbetrieb infolge der Nachtarbeit für 6000 Markt
Licht gebraucht gegenüber 1800 Mark bei Tagbetrieh. Die WVer-
ſuchsbäckereien in Berlin hätten erwieſen, daß der Großbetrieb
nicht mehr Ausbeute liefere als der Kleinbetrieb. Schlicßlich
wurde die Reſolution angenommen mit dem Zuiatz: „Wenm aber
trotz aller vorgebrachten triftigen Einwendungen eine Zuſammen-
legung für notwendig befunden wird, fo dürfen die Normen- für
die Zuſammenziehung nur unter Mitbeteiligung der Jnnungs-
vertreter feſtgeſetzt werden.“

Der Obermeiſter Weirich (Erfurt) referierte über die Gr-
wichtsdifferenz beim Brotverkauf. Er legte dar,
daß die Gerichte verſchieden entſchieden hätten, doch werde im all-
gemeinen den Bäckern eine gewiſſe Spanne in der Gewichtsdiffe-
renz zugebilligt. Der Vorſitzende Becker ergängzte dieſe Ausfüb-
rungen noch, indem er darlegte, daß er in zahlreichen Fällen als
Sachverſtändiger vor Gericht tätig geweſen ſei und ſeine Anſicht
im allgemeinen zur Anerkennung gebracht habe. Die Richter haben
ſämtlich anertkannt, daß eine Gewichtsdifferenz nicht ſtrafbar ſein
könne, ſofern das richtige Quantum Teig genommen worden ſei.
Für den Gewichtsverluſt kämen eben verſchiedene Faktoren in
Frage, die der Bäcker, der die richtige Menge Teig nehme, nicht
in der Hand habe.

Weiter erſtattete noch Obermeiſter Dunkel (Erfurt) ein
gehend Bericht über das Genoſſenſchaftsweſen.

Bitterfeld. Zur Verſorgungsreglung. Unter Zu-
ſtimmung des Regierungspräſidenten findet zur ordnungsmäßigen Reg-
lung des Verbrauchs jetzt eine neue Aufnahme der Bevölkerung ſtatt.
Auf Grund der Ergebniſſe werden bei der Lebensmittelkartenausgabe
ſtelle namentliche Verzeichniſſe angelegt, die in Zukunft als Grundlage

für die Verſorgung der Einwohner mit Lebensmitteln einſchließlich
Brot und Mehl und deren gleichmäßige Verteilung dienen. Gleich-
zeitig werden als Ausweis für die Verſorgungsberechtigten neue Brot
ſcheine erteilt.

Verbot. Zur Erſparnis von Arbeitskräften iſt von der
Polizeiverwaltung auf Antrag der Bäckerinnung das Austragen
von Weißbrot verboten worden.

Wittenberg. Dreiſter Diebſtahl. Vor einigen Tagen
mietete in einem hieſigen Lokal eine ſehr nobel gekleidete und einen
vornehmen Eindruck machende Dame etwa Ende der dreißiger Jahre
ein Zimmer mit Bett. Da ſie am andern Mittag noch nicht ſichtbar
eworden war, ſah man in dem Zimmer nach. Dieſes war leer, der
ogel ausgeflogen und mit ihm die Betten und Bezüge im Werte von

annähernd 500 Mark verſchwunden. Bei den ſofort angeſtellten Nach
forſchungen wurde feſtgeſtellt, daß die Betten, in einen Sack verpackt,
bei der Gepäckaufbewahrung auf dem Bahnhof von einer Dame abge
geben, nach kurzer Zeit aber von einem Manne abgeholt und nach dem
Bahnſteig getragen worden ſind. Jede weitere Spur von den Betten
ſowie der Diebin, deren Name unbekannt iſt, fehlen.

BWViedereinführung des 6-Uhr-Abendläutens.
Magiſtrat und GemeindeKirchenrat haben übereinſtimmend beſchloſſen,
das 6UhrAbendläuten wieder einzuführen. Es wird daher künftig in
gleicher Weiſe wie es um 6 Uhr morgens und 1 Uhr mittags geſchieht
auch um 6 Uhr abends geläutet und dreimal die Betglocke angeſchlagen.

Grauſiger Fund. Aus Gallien wird berichtet
Badende Kinder fanden zwiſchen den Buhnen in der Elbe unmittelbar
beim Ort ein menſchliches Gerippe, von dem der Kopf fehlte. An den
Füßen hingen noch die Schuhe und zerfetzte Strümpfe. Schenkel
knochen trugen vollſtändig erhärtete Fleiſchreſte, die übrigen Knochen
waren kahl. Vermutlich iſt es das Gerippe eines Mannes, denn die
Zugſtiefel mit den niedrigen Abſätzen laſſen darauf ſchließen. Die

r i und n J 7 ſcheinbar vonFarbe geweſen. Die Leiche muß ſchon ſehr lange im Waſſer g
haben, höchſtwahrſcheinlich ſchon viele Jahre.
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